
[image: cover]


[image: Titelseite]




Inhalt


Cover 

Titel

Inhalt


Kapitel 1 – Mein kleiner Bruder …

Kapitel 2 – Anstatt weiter an …

Kapitel 3 – Zwei Tage später …

Kapitel 4 – Am Dienstagmorgen wurde …

Kapitel 5 – Am nächsten Tag …

Kapitel 6 – Unsere Kellnerin Crystal …

Kapitel 7 – Ob Ocean noch …

Kapitel 8 – Als ich am …

Kapitel 9 – Die nächsten Wochen …

Kapitel 10 – Einige Sekunden lang …

Kapitel 11 – Schön langsam lenkte …

Kapitel 12 – Eine Stunde später …


Über den Autor

Weitere Infos

Impressum



[image: Kapitel-Vignette]

1

Mein kleiner Bruder Will hatte Geburtstag und damit hatte der Sommer offiziell begonnen. Das heißt, die Schule war schon seit zwei, drei Wochen vorbei und es war noch länger her, dass die ersten sonnencremeverschmierten Touristen die Straßen unseres Städtchens an der Küste von Connecticut verstopft hatten. Aber an Wills Geburtstag war das Meer endlich so warm, dass mir beim Schwimmen nicht mehr die Zehen abfroren, und die Zackenbarsch-Saison war eröffnet.

Gefeiert wurde in Little Twin, der kleineren Bucht am Kap Twin Coves, mit einem großen Picknick am steinigen Sandstrand. Mom hatte sich zur Abwechslung den ganzen Tag freigenommen, Jacob hatte sich von seinen endlosen College-Vorbereitungen losgerissen, und erstaunlicherweise waren sogar zwei Jungs aus Wills Klasse aufgetaucht. Natürlich war auch Emma dabei, denn Emma kam zu allen unseren Feiern, sie war sozusagen Ehrenmitglied der Familie Reed. Emma und ich waren beide elfeinhalb Jahre alt, und wenn wir so zurückdachten, kam es uns vor, als wären wir schon genauso lang beste Freundinnen.

»Wo ist Daddy? Wo ist Daddy? Wo ist Daddy?«, grölte Will und klang eher wie ein aufgeregter Dreijähriger als wie ein Seit-heute-Achtjähriger. Das lag vermutlich daran, dass er an seinem Geburtstag ausnahmsweise so viel Süßkram essen durfte, wie er wollte.

Mom sah von ihrem Buch auf und wischte sich eine kastanienbraune, vom Wind zerzauste Strähne aus der Stirn. Früher hatte sie genau dieselbe Haarfarbe wie Will und ich, ein helles Rotblond, doch vor ein paar Monaten hatte ich bemerkt, dass ihr Haar irgendwie anders aussah: Jetzt blitzten überall darin silbergraue Strähnen. Ein paar Tage später war Mom mit einer Tüte aus der Drogerie nach Hause gekommen und am nächsten Morgen war ihr Haar dunkler gewesen als je zuvor.

»Daddy kommt bestimmt gleich, Schatz«, sagte Mom zu Will. Sie hatte müde Augen und gab sich offensichtlich Mühe, nicht die Geduld zu verlieren, aber wenn Will tausendmal dieselbe Frage stellte, war das mit der Geduld nicht so leicht. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.

»Komm mal her, Will!«, rief Jacob von dem Tümpel herüber, den die Flut immer im steinigen Ende des halbmondförmigen Strandes hinterließ. »Ich zeige den anderen, wie man Steine flitschen lässt. Willst du es auch versuchen?«

Die anderen Jungs würdigten das Geburtstagskind keines Blickes. Sie stritten sich um einen flachen Stein, den sich schließlich ein blasser Kerl mit Stupsnase schnappte und in Richtung Wasser feuerte, wo er mit einem Plopp einschlug und versank.

»Verdammt!«, fluchte der Junge. »Ich krieg’s einfach nicht hin.«

Der zweite Junge grinste. »Vielleicht klappt’s besser, wenn du dir ein paar Finger abhackst.« Sein Blick wanderte zur linken Hand meines großen Bruders– dort waren vom kleinen Finger und vom Ringfinger nur noch die unteren Knöchel übrig. Diese beiden Finger hatte Jacob mit fünf Jahren bei einem Bootsunfall verloren. Aber offenbar vermisste er sie kaum und ich kannte ihn ja nicht anders. Deshalb fiel es mir immer erst auf, wenn irgendwer seine Hand anglotzte.

»Schau dir das an, Annie.« Emma pikte mich in den Rücken.

Ich rollte mich zu ihr und wich dabei dem spitzen Stein unter der Decke aus. »Was ist?«

Emma deutete auf das Modemagazin, das sie gerade durchblätterte. »Denkst du, ich könnte so was tragen?«

Ich rümpfte die Nase. »Wieso solltest du? Die sieht aus, als hätte sie ein riesiges Papierhandtuch an.«

»Lass das.« Kichernd zeigte Emma auf die gegenüberliegende Seite. »Und was ist damit?«

Das Herumliegen wurde mir langweilig, ich setzte mich auf. »Wollen wir Bodysurfen oder so? Oder hey, wie wär’s mit Schnorcheln? Letzte Woche habe ich da draußen eine total coole Mondschnecke gefunden.«

»Nee.« Emma befeuchtete sich den Finger und blätterte weiter in ihrer Zeitschrift. »Ich will mich bräunen.«

Ich starrte sie an. Wollte sie mich veralbern? Für Sonnenbräune, Modemagazine und so weiter hatte Emma sich doch nie interessiert. Aber Emma war nicht mehr die Alte und die neue Emma verstand ich nicht.

Die neue Emma sah sogar anders aus. Das war mir gleich aufgefallen, als ich sie diesen Sommer zum ersten Mal im Badeanzug gesehen hatte. Unter den vielen Kleiderschichten, die wir im Winter trugen, hatte Emma sich total verändert: An manchen Stellen war sie dünner geworden, an anderen fülliger. Und auch wenn es nicht viel heißen wollte, war sie auf einmal mindestens fünf Zentimeter größer als ich.

Mir war das nicht geheuer. Wieso veränderte sich plötzlich alles hinter meinem Rücken? Das war nicht fair. Erst recht nicht, wenn es um die beste Freundin ging.

Aber diese Gedanken schob ich beiseite und schnappte Emma das Heft weg. »Jetzt hör auf zu lesen und unterhalte dich mit mir, oder das Ding landet im Wasser!«, drohte ich ihr scherzhaft.

Emma kreischte auf und versuchte, das Heft zurückzuerobern. »Wehe, du… dafür habe ich mein letztes Taschengeld ausgegeben!«

Ich schwieg. Emmas Familie war reich, so richtig reich. Ihre Mutter war eine berühmte Malerin, ihr Vater stammte aus einer der wohlhabendsten Familien New Yorks und hatte es dann auch noch auf eigene Faust zum Fantastilliardär gebracht. Ihr Haus hieß zwar Das Cottage, war aber viel größer als eine »Hütte«– es war das prächtigste Gebäude auf Kap Twin Coves. Von den anderen drei Häusern waren zwei beinahe genauso groß und vornehm wie das Cottage, aber nicht so alt, und im dritten wohnten wir. Dort hatte immer der Hausmeister eines der herrschaftlichen Häuser gelebt, bis schließlich Moms Großvater das Haus vor langer Zeit gekauft hatte. Meine Familie wohnte also schon seit Ewigkeiten da. Sonst wäre es für uns viel zu teuer gewesen, auch nur in der Nähe vom Kap zu wohnen.

Jedenfalls hätte Emma sich eigentlich alle Modehefte leisten können, die es in Connecticut zu kaufen gab. Aber ihre Eltern betonten ständig, dass sie ihre Tochter auf keinen Fall verziehen wollten, und so musste Emma sich– zumindest meistens– auf ihr Taschengeld beschränken.

Als Emma sich auf die Ellenbogen stützte, hing ihr gewelltes braunes Haar bis zu ihrem Badehandtuch hinab. Inzwischen war es fast so lang wie meines. Trotzdem hatte Emma ihre Haarlänge schon eine Weile nicht mehr mit meiner vergleichen wollen– komisch. Seit wir gemeinsam beschlossen hatten, uns die Haare wachsen zu lassen, hatten wir das doch ständig gemacht.

»Wann taucht dein Dad endlich auf?«, fragte Emma. »Ich bin am Verhungern.«

»Gleich nach dem Mittagsandrang, hat er uns versprochen.« Hoffentlich würde er Wort halten. Wenn nicht, würde Will ausrasten.

Mein Dad war Koch. Bis zum vergangenen Herbst hatte er im Dockview gearbeitet, einem erstklassigen, über hundert Jahre alten Restaurant direkt am Hafen. Aber als dann sein Onkel gestorben war und ihm etwas Geld hinterlassen hatte, wollte Dad unbedingt sein eigenes Restaurant eröffnen: Mike’s Seafood. Mir gegenüber hatte er darüber nie ein Wort verloren, aber das war angeblich sein Lebenstraum.

Seitdem war Dad andauernd am Arbeiten. Also wirklich ununterbrochen. Bisher waren Dad, Jacob und ich jeden Sommer mindestens zwei, drei Mal in der Woche zum Fischen rausgefahren. Aber dieses Jahr? Bis jetzt waren wir ganze drei Mal mit dem Boot draußen gewesen. Und auch dann war es nicht wie früher gewesen, weil Dad unser hübsches altes Fischerboot gegen ein kleineres, nicht halb so schickes eingetauscht hatte. Auch unser Segelboot hatte er verkauft. Zur Kapitalbeschaffung, wie er uns erklärt hatte. Das klang eher nach Emmas Dad als nach meinem.

»Was denkst du, wann die Neuen einziehen?«, fragte Emma.

Diese abrupten Themenwechsel waren typisch für sie. Emma konnte sich fast genauso schlecht konzentrieren wie Will, aber bei Will regten sich die Leute irgendwie viel mehr darüber auf.

»In Brookes Haus, meinst du?«, erwiderte ich, obwohl ich natürlich genau wusste, wovon die Rede war. Brooke war ein Jahr älter als wir und hatte auch auf dem Kap gewohnt, aber zum Ende des Schuljahres war ihre Familie nach Los Angeles umgezogen.

»Ja.« Emma spähte hinauf zur schroffen Wand der Bucht, doch vom Strand aus war nur die Wetterfahne ganz oben an der Spitze ihres Zuhauses zu erkennen: ein kleiner Segelschoner aus Kupfer. »Morgan hat gesagt, die Neuen haben ein Kind in unserem Alter.«

»Echt?« Fast hätte ich Emma gefragt, wieso sie sich schon wieder mit Morgan unterhalten hatte, aber ich biss mir auf die Zunge. »Wow. Irgendwie verrückt, dass immer in jedem Haus auf dem Kap ein Mädchen in unserem Alter wohnt.«

»Ja, wirklich schräg.« Emma blickte zu mir hoch, die Augen zusammengekniffen. »Wobei wir noch nicht wissen, ob es diesmal ein Junge oder ein Mädchen ist.« Sie kicherte. »Morgan drückt die Daumen, dass es ein Junge ist.«

»Typisch Morgan«, murmelte ich. Morgan Pierce wohnte seit Jahren in dem Haus zwischen Emma und Brookes altem Zuhause. Sie war sich bis zu diesem Sommer aber stets zu fein gewesen, mit Emma und mir rumzuhängen. Vielleicht weil ihre Mutter im Fernsehen auftrat oder weil ihr Vater Admiral bei der Marine gewesen war oder weil sie väterlicherseits von einer bedeutenden Familie aus New England abstammte, der halb Connecticut gehörte. Oder sie war einfach von Natur aus arrogant.

[image: ]

Egal warum, nach Brookes Umzug stand Morgan jedenfalls ohne beste Freundin da, eigentlich hatte sie auf dem Kap überhaupt keine Freunde mehr. Mich ignorierte sie immer noch eiskalt, aber zu Emma war sie ein wenig freundlicher, was ich schon ziemlich seltsam fand. Und noch seltsamer war, dass Emma anscheinend gar nichts dagegen hatte.

Drüben am Tümpel hatten Wills Freunde keine Lust mehr, Steine übers Wasser springen zu lassen. »Lasst uns schwimmen gehen«, sagte der eine.

»Jaaaaa!« Will stürmte sofort in Richtung Meer.

»Moment, Will!«, gellte Moms Stimme über den Strand, zurückgeworfen von den hohen Steinwänden der Bucht. »Du hast was vergessen.«

»Was? Oh.« Als Will die grellrote Schwimmweste in Moms Hand sah, war seine Freude wie weggeblasen. Er schlich zu ihr und streifte sich die Weste über.

Einer der Jungs lachte. »Was soll das denn werden?«

»Nur zur Sicherheit«, sagte Will, weil das auch unsere Eltern immer sagten: Nur zur Sicherheit.

Will konnte nicht schwimmen, oder wenigstens nicht besonders gut. Sobald sein Kopf unter Wasser geriet, bekam er augenblicklich Panik, schlug wild um sich und ging nach und nach unter– sogar hier in unserer Bucht, wo das Meer so ruhig war wie in einem Schwimmbecken. Das war schon merkwürdig, denn ansonsten war unsere ganze Familie quasi halb Mensch, halb Fisch. Ich konnte noch gar nicht richtig laufen, da konnte ich schon schwimmen. Was ich sogar beweisen kann, weil damals jemand mitgefilmt hat. Und als nach der Grundschule praktisch alle anderen noch ein Jahr in der Kindermannschaft mitschwimmen mussten, schaffte ich es auf Anhieb ins Schulteam.

»Komm schon, wir gehen auch rein.« Ich pikte Emma in die Schulter.

»Aua.« Sie wischte meine Hand weg. »Geh du nur. Mir ist es noch zu kalt.«

»Wie du willst.« Emma hatte die Augen geschlossen, deshalb sah sie meine Grimasse nicht. Die alte Emma war für ihr Leben gern schwimmen gegangen. Schnell wickelte ich meinen hüftlangen Zopf zu einem unordentlichen Dutt, befestigte ihn mit einem Gummiband und lief ins Meer.

Die kleinen Jungs planschten schon im flachen Wasser, bewarfen sich gegenseitig mit Matsch und sichteten angeblich alle paar Sekunden eine Qualle oder einen Hai, was aber niemandem Angst einjagte. Es war ein windstiller Tag und die Wellen waren viel zu flach zum Bodysurfen. Also watete ich weiter zu der Stelle hinaus, wo der Meeresboden plötzlich steil abfiel.

Ich hatte meinen Schnorchel vergessen und wollte auch nicht den ganzen Weg zum Ufer zurück und ihn holen. Daher stieß ich mich einfach vom Boden ab, tauchte unter Wasser und glitt eine Weile so dahin, die Augen geschlossen, das Meer angenehm kühl auf meiner Haut. Als ich Luft holen musste, hörte ich ein Platschen hinter mir und riss die Augen auf. Hatte Emma es sich anders überlegt?

Aber es war nicht Emma. Jacob dümpelte im Wasser und lächelte mich an. Seine Haare, die genauso dunkel und lockig waren wie die unseres Dads, klebten an seiner Stirn.

»Lust auf ein Wettschwimmen?«, fragte er. »Bis zur Landspitze und zurück.«

»Klar doch.«

Ich tauchte ab, startete mit einem kräftigen Peitschenschlag meiner Beine durch und zog davon, bevor Jacob sich auch nur in Bewegung setzen konnte. Nach dem Auftauchen kraulte ich sofort drauflos, schaufelte mit den Armen wie beim Finale eines Schwimmturniers.

Da packte mich eine Hand am Fußgelenk und riss mich ruckartig nach unten. Prustend kämpfte ich mich hoch. »Das ist geschummelt!«, rief ich, während mein Bruder lachte und an mir vorbeischwamm.

Ich wollte gerade hinterher und Jacob unter Wasser drücken, als er zögerte und seine Augen mit der Hand abschirmte. »Was ist das?«

Er blickte hinüber zur felsigen Landspitze am Rand der Bucht– ja, dort bewegte sich etwas. Für einen Moment geriet ich in Panik, weil ich dachte, Will hätte sich wieder dort hinausgewagt. An der Landspitze wurde jede Menge Müll angespült, der von der Ebbe aus dem Hafen gesogen wurde und dann an den rauen Steinen hängen blieb. Letzten Sommer hatte Will dort eines Tages durch Dads Fernglas eine coole Flasche entdeckt oder irgendetwas anderes Tolles und beschlossen, den Schatz zu bergen. Als Jacob kurz nicht hingesehen hatte, war Will davongeschlichen und den steilen Felshang mit seinen glitschigen Algen entlanggeklettert– nur durch ein Wunder war er nicht abgerutscht, ins Meer gefallen und hinausgetrieben worden in den Long Island Sound. Aber er war in eine Glasscherbe getreten und hatte sich den Fuß verletzt, weshalb Jacob, der auf ihn hätte aufpassen sollen, richtig Ärger bekommen hatte.

Nach einem schnellen Blick über die Schulter wusste ich, dass Will immer noch am seichten, sicheren Ufer planschte. Ich schwamm an Jacob vorbei und blinzelte in die Sonnenspiegelung der Wellen. Als ich mir die Feuchtigkeit aus den Augen gezwinkert hatte, entdeckte ich drüben, dicht an die Landspitze geschmiegt, einen silbernen Umriss.

»Ich…«, sagte ich. »Ich glaube, das ist ein Delfin! Ein Großer Tümmler!«

Ich kam aus dem Staunen nicht heraus. Überspült vom Schaum der flachen Wellen, die sich an der Landspitze brachen, drückte sich das graue Tier an die Felsen. Der Delfin sah genauso aus wie die, die ich mir so oft im Aquarium in Mystic angeschaut hatte. Auch vom Boot aus sahen wir manchmal weit draußen einen, vor allem im Osten, wo der Long Island Sound in den Atlantik überging.

Aber dieser Delfin war ganz nah, nur knapp drei Meter von mir entfernt.

»Vorsicht.« Jacob war noch immer hinter mir. »Er sieht zwar süß aus, aber das ist ein wildes Tier. Schwimm bitte nicht zu nah heran, ja?«

»Mach ich nicht.« Ich schlug einmal mit den Beinen aus, um mich etwas vorwärtszuschieben. »Warum schwimmt er nicht weg?«

»Bleib hier, Annie«, sagte Jacob besorgt.

Ich achtete nicht auf ihn. Mein Blick ruhte auf dem Delfin. Er krümmte sich, seine Schwanzflosse klatschte gegen den Stein. Aber er rührte sich nicht vom Fleck.

»Ganz ruhig, Kumpel«, flüsterte ich. »Ich tu dir nichts, versprochen. Ich will nur mal sehen…«

Da verstummte ich. Denn als der Delfin wieder um sich schlug, hob sich sein übriger Körper aus dem Wasser.

»Oh Gott.« Hastig drehte ich mich zu Jacob. »Er hat sich in einer Angelschnur verfangen!« Mit klopfendem Herzen schwamm ich noch näher heran, ich musste mir den Delfin einfach genauer ansehen. Ein Stück verhedderter Schnur hatte sich um seinen Bauch und teilweise auch um seinen Schwanz gewickelt und fesselte ihn an die Felsen.

Vorübergehend beruhigte der Delfin sich und blickte mich mit seinen dunklen Augen an. Er hatte weise, sanfte und neugierige Augen. Quer über sein Gesicht, vom einen Auge bis kurz vor das Blasloch oben auf seinem Kopf, zog sich eine große, zickzackförmige, halb abgeheilte Narbe.

»Ganz ruhig«, murmelte ich und trat abwechselnd nach unten aus, um mich zu stabilisieren, während mich die Strömung langsam näher an ihn herantrug. »Ich will dir helfen.«

Der Delfin quietschte einmal, was sich sehr lustig anhörte, bewegte sich aber nicht. Vorsichtig streckte ich die Hand nach ihm aus. Im Hintergrund hörte ich Jacob nach mir rufen, doch ich nahm ihn kaum wahr. Wie gebannt starrte ich auf den Delfin. Von so Nahem hatte ich noch keinen gesehen, oder höchstens hinter einer dicken Glasscheibe. Er wirkte größer als erwartet und auch ein kleines bisschen wilder, aber irgendwie hatte ich fast gar keine Angst, ich war eher etwas verlegen. Merkwürdig. Mit angehaltenem Atem lehnte ich mich nach vorne und berührte ihn an der Seite.

Er hatte glatte, gummiartige Haut. Ich streichelte ihn behutsam, und der Delfin quietschte noch einmal– es klang wie ein Zwitschern–, ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden. Kaum zu glauben, dass er mich so nahe an sich heranließ! Ich fühlte mich geehrt und wurde direkt rot– wie damals, als Emmas Mutter sich nach meiner Meinung zu einem ihrer Gemälde erkundigt hatte. Ich wollte mich gerade zur Rückenflosse hinauftasten, da schwappte eine extragroße Welle heran und klatschte gegen uns. Der Delfin schlug wieder um sich und die Angelschnur grub sich tiefer in seine geschmeidige graue Haut. Schon das Zusehen tat weh.

Ich drehte mich um und sah Jacob 20Meter hinter mir im Meer treiben. »Er hängt total fest!«, rief ich. »Und wenn gleich die Flut kommt, kann er sein Blasloch nicht mehr über Wasser halten und bekommt keine Luft mehr. Wir müssen ihm helfen, sonst wird er sterben!«
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Anstatt weiter an seinen Fesseln zu zerren, sah mich der Delfin nur noch an, zugleich neugierig und skeptisch.

»Du musst noch eine Weile durchhalten, Kumpel.« Eigentlich wollte ich ihn durch betonte Gelassenheit beruhigen, aber meine Stimme zitterte leicht. »Ich helfe dir, ja?« Verbissen trat ich Wasser. Wenn doch nur mein Dad hier wäre! Er konnte mit Tieren umgehen und wusste immer Rat.

»Sicher, dass er nicht allein loskommt?«, rief Jacob.

Plötzlich riss der Delfin an der Schnur und schlug dadurch mit Schwanzflosse und Schnauze gegen den harten Fels. Ich sah über die Schulter zurück– Jacob paddelte auf uns zu wie ein Hund.

»Halt. Nicht näher kommen!«, schrie ich. »Ich glaube, du machst ihm Angst.«

»Okay. Aber pass gut auf.« Jacob schwang die Arme nach hinten und zog sich mit einem abgewandelten Rückenarmzug durchs Wasser, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Ich drehte mich wieder zum Delfin. Er kämpfte nicht mehr gegen die Schnur an, wirkte aber immer noch nervös.

»Schon gut«, flüsterte ich. »Wir sind wieder unter uns.«

Als der Delfin leise zwitscherte, zwitscherte ich zurück. Ich machte die Laute nach, so gut ich konnte. Dann schob ich mich langsam mit den Beinen vorwärts und streckte wieder die Hand nach ihm aus.

Nur die Augen des Delfins bewegten sich. Er sah mich aufmerksam an, während ich vorsichtig die Angelschnur um seinen Bauch ertastete. Sie saß so fest, dass ich nicht mal einen einzigen Finger dazwischen bekam. Ich probierte es trotzdem. Sofort hörte ich den Delfinschwanz gegen die scharfen Felsen klatschen.

Da musste der Delfin keine Menschensprache sprechen, das verstand ich auch so: Aua! Ich zog sofort die Hand zurück.

»Junge, hast du dich eingewickelt«, flüsterte ich. Mein Herz führte den reinsten Trommelwirbel auf. Was sollte ich tun? Es war eine starke, stabile Angelschnur– damit hätte man einen 50-Kilo-Kabeljau an Land ziehen können.

»Du musst das Ding durchschneiden!«, rief Jacob.

Kaum hörte er Jacobs Stimme, hämmerte der Delfin wieder mit der Schwanzflosse gegen den Stein und quiekte schrill. Ich drehte mich um, schirmte meine Augen ab und blinzelte meinen Bruder an. »Was?«

»Mit einem Messer.« Jacob deutete zum Strand. »Ich habe mein Multifunktionswerkzeug im Rucksack. Das holen wir uns und dann schmieden wir einen Plan.

Pläne schmieden– das war sozusagen Jacobs Lieblingsbeschäftigung. Beinahe hätte ich darüber gelacht, doch als eine etwas größere Welle gegen die Felsen schwappte und mich mit salzigem Schaum bespritzte, erinnerte ich mich wieder: Die Flut stieg unerbittlich. Wir hatten nur noch wenig Zeit.

»Okay.« Ich spuckte einen Mundvoll Salzwasser aus und drehte mich zum Delfin. »Bin gleich wieder da, Kumpel. Ehrenwort.«

Ich hörte den Delfin noch einmal pfeifen, sah mich aber nicht mehr nach ihm um, sondern tauchte unter und schwamm, so schnell ich konnte, Jacob hinterher.

Am Strand hatte Emma endlich das Interesse an ihrem Modemagazin verloren. Sie stand mit den Zehenspitzen im Wasser, eine Hand in der Hüfte, und sah zu, wie sich die kleinen Jungs gegenseitig über den Strand jagten.

»Was habt ihr denn da draußen gemacht?«, rief sie und platschte mir entgegen, als ich durch das seichte Wasser an Land stapfte.

»Wir haben einen Delfin gefunden«, antwortete ich.

Emma riss die Augen auf. »Einen Delfin? Hier? Das ist ja cool.«

»Wie man’s nimmt«, meinte Jacob und fing sofort an, in dem alten dunkelgrünen Armeerucksack zu wühlen, den er überallhin mitschleppte. »Er hat sich in einer Angelschnur verfangen.«

Mom war dabei, den Picknickkorb auszupacken, ließ jetzt aber die Hände sinken und sah mich an. »Im Ernst?«

»Mm-hmm«, machte ich. »Er hat sich total eingewickelt. Und Jacob lässt er nicht in seine Nähe– nur mich. Wenn ich ihn nicht losmachen kann, ertrinkt er!«

Ich hatte wohl fast schon geschrien. Denn nun kamen auch noch Will und seine Freunde angerannt und wollten wissen, was los war.

Einer der Jungs lachte. »Wie soll ein Fisch denn ertrinken?«

»Mann, Delfine sind doch keine Fische. Das sind Säugetiere«, erwiderte der andere Junge. »Was du auch wüsstest, wenn du kein Blödkopf aus New York City wärst.«

»Genau!« Will tanzte auf der Stelle und stolperte dabei fast über seine eigenen Füße. »New Blöd City! Blöd York City!«

»Halt den Mund!«, fauchte der Junge aus der Stadt. »New York ist tausendmal besser als dieses Hinterwäldlerkaff hier.«

Damit ging der Zank so richtig los, aber ich achtete nicht mehr darauf.

»Mach schnell, Jacob.« Als ich mich über ihn beugte, hinterließ mein tropfendes Haar dunkle Flecken auf dem ausgeblichenen Segeltuch des Rucksacks. »Die Flut kommt. Wir müssen ihn losschneiden.«

Mom spähte hinüber zur Landspitze, packte Will an den Schultern und löste mit geübten Griffen die Gurte seiner Schwimmweste.

»Wenn du wieder da raus willst, ziehst du die hier an«, sagte sie zu mir. »Sonst ist es zu gefährlich.«

Wie bitte? Wann hatte ich hier, in unserer harmlosen kleinen Bucht, denn das letzte Mal eine Schwimmweste getragen? Ich konnte mich nicht mal mehr daran erinnern. Oder doch: Letzten Sommer, als Dad und ich in der Nähe gefischt hatten und Dad das Boot spontan in die Bucht gesteuert hatte, um Mom und Will am Strand zu überraschen. Doch das war etwas anderes gewesen. Auf dem Boot galt Schwimmwestenpflicht, so waren die Regeln. Aber zum Schwimmen? Da musste ich sogar in der großen Hafenbucht keine Weste mehr tragen, und schon gar nicht hier.

Doch als ich Moms Gesicht sah, sagte ich davon keinen Piep. »Okay, danke«, murmelte ich, steckte die Arme durch die Löcher und schloss die Gurtschnallen. Vielleicht hatte sie ja recht. Und wenn ich mich nicht selbstständig über Wasser halten musste, wäre es bestimmt leichter, die Angelschnur durchzuschneiden.

Endlich hatte Jacob das Multifunktionswerkzeug ausgegraben. Er hielt es mir hin und klappte eines der Elemente auf. »Versuch’s erst mal mit der Schere. Wenn die zu schwach ist, sollte es mit dem Drahtschneider hinhauen.« Er klappte das Werkzeug zusammen und schob es in die Reißverschlusstasche seiner Schwimmshorts. »Komm. Ich bringe dich noch bis kurz vor die Felsen.«

»Soll ich auch mitkommen?«, fragte Emma.

»Lieber nicht«, sagte ich. »Wenn wir zu viele sind, kriegt der Delfin noch Angst.«

»Ach so. Na gut.« Als ich Emmas leicht enttäuschte Miene sah, hätte ich sie fast aufgefordert, trotzdem mitzukommen. Aber dann erinnerte ich mich an die Flut, die schon die Felsen hinaufkroch, und hielt den Mund. Vermutlich hatte Emma gar keine Lust, so weit hinauszuschwimmen, sondern wollte mir bloß als gute Freundin zur Seite stehen. Aber jetzt mussten wir den Delfin retten, das war das Wichtigste. Darauf musste ich mich konzentrieren.

Jacob tauchte schon wieder durch die Brandung, ich lief ihm hinterher und überprüfte dabei, ob mein Dutt noch fest saß. Langes Haar war toll, aber manchmal, vor allem wenn es nass wurde, auch ein bisschen lästig.

»Viel Glück, Annie!«, rief Emma.

Ich bedankte mich mit einem Winken, atmete tief ein und warf mich in eine niedrige Welle.

Kurz vor der Landspitze hatte ich meinen Bruder eingeholt. Ich schnappte nach Luft und blickte hinüber zum Delfin. Das Wasser war bereits um einige Zentimeter gestiegen.

»Hier.« Jacob reichte mir das Werkzeug und schenkte mir ein kleines Lächeln. »Bitte nicht fallen lassen.«

Als ich dem Delfin näherkam, krümmte und wand er sich ein wenig. »Keine Angst«, sagte ich. »Ich bin’s nur. Ich will dir doch helfen.«

Das brachte ihn erst recht in Fahrt. Er schlug wie wild um sich. Oh Gott! Was, wenn er plötzlich auf die Idee gekommen war, sich auch vor mir zu fürchten? Wenn er mich gar nicht mehr so nah an sich heranließ, dass ich ihn losschneiden konnte?

»Ruhig, ruhig…«, wiederholte ich in meiner aufkeimenden Verzweiflung immer wieder. Sollte ich es nicht doch lieber Jacob versuchen lassen? Er war kräftiger als ich und…

Doch da kam mir plötzlich eine Idee. Ich holte tief Luft und imitierte genau wie vorhin die Laute des Delfins. Da zuckte er nicht mehr ganz so stark und beruhigte sich schließlich. Einen Moment lang war ich still. Der Delfin sah mich an und quiekte fragend.

Ich quiekte zurück und endlich entspannte er sich. Ich lächelte erleichtert. Was ich da wohl auf Delfinisch gesagt hatte? Wahrscheinlich war es nur Unsinn, aber egal. Er freute sich anscheinend einfach, mal ein paar vertraute Laute zu hören.

»Nicht bewegen, okay?«, sagte ich wieder in Menschensprache. »Ich will dich nur losschneiden. Du kannst mir vertrauen. Versprochen.«

Als ich mich diesmal näherte, geriet der Delfin nicht in Panik. Langsam schob ich die untere Klinge der Schere unter das nächstgelegene Stück Angelschnur. Der Delfin schüttelte sich leicht, hielt ansonsten aber still. Ich achtete darauf, ihm bloß nicht wehzutun, und drückte vorsichtig die Schere zusammen. Aber nichts passierte. Ich drückte kräftiger und die Schere begann in meiner Hand zu zappeln wie ein Fisch am Haken. Ich konnte sie nur mit Mühe und Not festhalten, wobei ich mir mit der Spitze in den Daumen stach. Aber vor lauter Erleichterung, dass mir das Werkzeug nicht durch die Finger gerutscht war, nahm ich den Schmerz kaum wahr.

»Alles klar da drüben?«, fragte Jacob, der einige Meter hinter mir im Wasser trieb.

»Alles klar!«, rief ich und lächelte den Delfin weiter beruhigend an. »Okay, wenn es so nicht geht, dann muss nun eben der Drahtschneider ran.«

So weit draußen war das Meer zu dieser Jahreszeit noch ziemlich kühl, und so fummelte ich eine halbe Ewigkeit mit beinahe tauben, glitschigen und ungeschickten Fingern an dem Werkzeug herum, bis ich endlich den Drahtschneider gefunden hatte.

Vorsichtig streckte ich erneut die Hand mit dem Werkzeug aus. Der Delfin quiekte und zuckte. Schnell stieß ich ein paar Zwitscherlaute aus und murmelte dann beruhigend vor mich hin. Als ich dem Tier in die Augen blickte, sah ich, dass es mir tatsächlich zuhörte. Der Delfin vertraute mir, das war eindeutig. Er verließ sich auf mich.
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Ich hielt den Atem an und führte den Drahtschneider unter die Schnur. Es muss einfach funktionieren, es muss einfach… Als die Schnur tatsächlich nachgab, atmete ich erleichtert auf.

»Es klappt!«, rief ich Jacob glücklich zu.

Leider war ich viel zu laut und der Delfin bäumte sich erschrocken auf. Da der vordere Teil des Delfinkörpers seit dem ersten Schnitt kaum noch gefesselt war, konnte er sich nun durch sein Zappeln ernsthaft an den Felsen verletzen. Diese Sorge ließ mich ängstlich aufschreien.

Doch der Delfin beruhigte sich plötzlich wieder, drehte sich zu mir und betrachtete mich aufmerksam. Hatte er mein Kreischen etwa richtig gedeutet? Ich hielt den Atem an, als wir einander in die Augen blickten. Es war, als könnte er mir in den Kopf schauen… oder vielleicht sogar in mein Herz? Eine ganze Weile sahen wir uns einfach nur an, bis mir eine Welle gegen das Kinn schwappte. Beeilung war angesagt.

»Braver Junge«, flüsterte ich. »Toll machst du das. Und jetzt noch die restliche Schnur…«

Ich machte mich an die Arbeit und knipste vorsichtig ein Schnurstück nach dem anderen durch. An einigen Stellen hatte ihm die Schnur bereits ein bisschen in die Haut geschnitten. Hoffentlich würden davon keine Spuren zurückbleiben.

Da erinnerte ich mich an die lange Narbe, die sein Gesicht durchzog. Aus dem Augenwinkel studierte ich sie neugierig und werkelte währenddessen aber weiter. Woher hatte er sie wohl? Hatte er mit einem Hai gekämpft oder war er etwa in eine Schiffsschraube geraten? War er wegen dieser Narbe ganz allein in der Bucht? Weit und breit war keine Delfinschule zu sehen…

Doch als das letzte Schnurstück nachgab, war all das vergessen.

»Das war’s!« Mit der freien Hand stieß ich mich von der Landspitze ab– es war gut möglich, dass der Delfin gleich von den Felsen davonschnellen würde, und dann wollte ich nicht im Weg sein. Auch wenn er noch nicht ausgewachsen war, wog er mindestens 50Kilo mehr als ich.

Doch der Delfin rührte sich kaum, er trieb ruhig zwischen mir und der Landspitze. Seine Schwanzflosse sank immer tiefer ins Wasser, bis sie nicht mehr zu sehen war, aber den Kopf hielt er über der Oberfläche und beobachtete mich weiter mit seinen dunklen Augen.

»Du kannst jetzt gehen«, sagte ich leise. »Du bist frei.«

Der Delfin stieß ein ulkiges Pfeifen aus, glitt auf mich zu und stupste mich behutsam mit der Schnauze an.

Ich lächelte, streckte langsam die Hand aus und strich ihm über den Kopf. Kurz vor der alten Narbe zögerte ich, fuhr dann aber mit den Fingerspitzen daran entlang, sein Gesicht hinunter. Der Delfin hielt ganz still und zwitscherte ab und zu gedämpft.

»Gern geschehen«, flüsterte ich.

»Hast du’s geschafft, Annie?«

Sobald Jacobs Stimme ertönte, schwamm der Delfin schnell davon. Ein einziger Flossenschlag und schon war er in den Wellen verschwunden. Ich starrte auf das Wasser– ob er wohl noch einmal auftauchen würde? Nein, er war weg. Ein bisschen enttäuscht war ich schon, aber vor allen Dingen erleichtert. Unser Plan war aufgegangen!

»Geschafft!«, rief ich meinem Bruder zu und klappte das Werkzeug zusammen. »Er ist frei!«

Auch ein paar Minuten später, als meine Füße wieder auf den groben Sand der Bucht stießen, strahlte ich noch immer wie ein Honigkuchenpferd.

»Wir haben alles gesehen!«, kreischte Will und raste mir entgegen. »Du hast ihn gerettet!«

»Ja.« Ich sah die anderen an und wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. Alle wirkten so aufgeregt, beinahe ehrfürchtig, aber außer Will waren sie alle erst mal still. Sogar Emma, die eigentlich immer eine Menge zu sagen hatte.

»Ich bin stolz auf dich«, meinte Mom schließlich. »Schade, dass Dad nicht hier ist– und dass ich nicht mal daran gedacht habe, Fotos zu machen. Es kommt ja nicht oft vor, dass sich ein Delfin in diese Gegend verirrt, und dann auch noch direkt in unsere Bucht!«

»Stimmt.« Emma lachte. »Aber wer findet trotzdem einen? Natürlich Annie!«

Ich zog die Schwimmweste aus und drückte sie Will in die Hand. »Eigentlich hat Jacob ihn entdeckt.«

»Aber du hast ihn gerettet«, sagte Jacob. »Der hätte mich nie an sich herangelassen. Er stand anscheinend mehr auf dich, Schwesterchen.«

»Sieht so aus.« Ich lächelte. Jetzt scherzte Jacob darüber, aber ich sah ihm an, dass er sehr wohl mitbekommen hatte, was da draußen zwischen dem Delfin und mir geschehen war. So etwas hatte ich noch nie erlebt.

»Der Delfin ist dir was schuldig.« Emma grinste mich an. »Als Dankeschön könnte er eigentlich noch mal herkommen und uns durchs Wasser ziehen oder so. Das wäre doch was.«

Will johlte vor Lachen und klatschte in die Hände. »Ja! Wie eine Art Delfin-Jetski!«

Ich verdrehte die Augen. Jetskis waren Wills große Leidenschaft. An sich war Will der unkonzentrierteste Junge der Welt, aber er konnte stundenlang ruhig am Jachthafen stehen und zugucken, wie die Leute auf ihren dröhnenden Gefährten hin und her flitzten. Jetzt machte er Wrumm! Wrumm!, rannte im Kreis und wirbelte dabei den Sand auf.

Ich runzelte die Stirn. Wieso konnte Will nicht ausnahmsweise etwas, na ja, etwas weniger Will-mäßig sein? Aber egal. Er hatte Geburtstag, da wollte ich mich nur im absoluten Notfall über ihn aufregen.

»Ich glaube, ich weiß, wieso der Delfin mich mochte«, sagte ich in die Runde. »Weil ich seine Sprache spreche.«

Da blieb Will wie angewurzelt stehen. »Du sprichst Delfinsprache? Nie im Leben!«

»Nie im Leben«, wiederholte einer seiner Freunde.

Ich lächelte. »Hört mal zu.«

Dann ließ ich einen Haufen Zwitscher- und Pfeiflaute los, die die Jungs mächtig beeindruckten und Mom zum Kichern brachten.

»Nicht schlecht«, meinte sie. »Dein Dad behauptet ja schon immer, du wärst ein halber Fisch. Vielleicht bist du eher ein halber Delfin?«

Emma gluckste. »Sollen wir dich dann von jetzt an Quiek nennen? Oder nein, wir nennen dich Ocean-Girl! Das klingt wie der Name eines Supermodels!«

»Ocean wäre aber auch ein guter Name für den Delfin«, warf Jacob ein.

»Stimmt.« Einer der Jungs blickte hinaus in die Bucht. »Glaubt ihr, Ocean kommt noch mal zurück?«

»Das kannst du vergessen«, erwiderte sein Kumpel. »Außerdem würdest du eh nicht wissen, ob es derselbe Delfin ist. Die sehen doch alle gleich aus.«

»Der nicht«, sagte ich. »Er hat eine große Zickzacknarbe im Gesicht. Ungefähr so…« Ich fuhr mir quer über die Wange.

»Echt?« Will gluckste. »Dann müsste er aber Admiral Ocean heißen!«

Damit brachte er uns alle zum Lachen. Nur Mom nicht, die leise Ts-ts machte, sich aber bestimmt auch ein Grinsen verkneifen musste.

Admiral Ezekiel Pierce, Morgans Vater, der von der ganzen Stadt nur »Admiral Zeke« genannt wurde, hatte seit seiner Zeit in der Marine eine unübersehbare und sehr ehrwürdige Narbe auf der einen Wange– und wenn man mal länger darüber nachdachte, hatte seine Narbe tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit der des Delfins.

In diesem Moment bemerkte ich eine Bewegung auf halber Höhe des steilen, schmalen Pfades, der von den Häusern hinunter zur Bucht führte. Ich musste schlucken. An ihrem blonden Kurzhaarschnitt und den mit Sommersprossen übersäten Armen hatte ich sie sofort erkannt.

»Schhhh.« Ich stupste Emma mit dem Ellenbogen an. »Morgan im Anmarsch.«

Meiner Erfahrung nach hatte Morgan nicht besonders viel Humor, erst recht nicht, wenn es um sie oder um ihre Familie ging. Davon abgesehen freute sie sich über jede Gelegenheit, sich über andere Leute aufzuregen. Über Wills Spitznamen für unseren Delfin mit der Narbe im Gesicht könnte sie bestimmt nicht lachen. Nein, im Gegenteil, sie hätte es ab sofort auf Will abgesehen. Das wollte ich meinem armen Bruder ersparen.

»Kein Wort über den Delfin, okay?«, flüsterte ich meiner Familie und Emma zu. »Sie darf nicht erfahren, worüber wir gelacht haben.«

»Aber…«, sagte Will.

Ich packte ihn an den Schultern. »Halt dich einfach dran, ja? Dann kaufe ich dir später auch ein Eis. Sogar zwei Kugeln, weil du Geburtstag hast.«

Inzwischen war Morgan unten in der Bucht angekommen und stakste barfuß auf Zehenspitzen über die scharfen Steine. Sie trug einen Badeanzug und abgeschnittene Jeansshorts.

»Hey, Morgan!«, rief Emma. »Wie läuft’s?«

»Was soll hier schon laufen?« Morgan klang gelangweilt. »Was macht ihr hier unten?«

Morgans graublaue Augen nahmen uns alle einmal ins Visier und blieben an Will hängen, der albern grinsend auf der Stelle tanzte. Vermutlich überlegte er, welche der 43Sorten der nahen Eisdiele er sich aussuchen sollte.

»Will hat Geburtstag«, antwortete Mom. »Sobald Mike auftaucht, machen wir ein Picknick. Du kannst gerne bleiben.«

Ich zuckte zusammen. Hier auf dem Kap wusste doch jeder, dass Morgan mich ungefähr so sympathisch fand wie einen Seeigelstachel im Fuß– und dass sie für Will noch weniger übrig hatte. Wie kam Mom auf die Schnapsidee, sie zu unserer Feier einzuladen?

»Vielen Dank, MrsReed«, sagte Morgan in einem eklig-schleimigen Tonfall. So redete sie nur mit Erwachsenen, und auf die Tour hatte sie fast der ganzen Stadt weisgemacht, sie wäre ein netter Mensch. »Aber ich habe schon zu Mittag gegessen. Eigentlich wollte ich nur Emma fragen, ob sie kurz in unseren Pool springen will.«

»Oh! Äh…« Emma blickte zu mir. Bestimmt überlegte sie, wie sie Morgans Einladung höflich ablehnen könnte.

Da wanderte auch Morgans Blick zu mir. »Ach, du kannst natürlich auch mitkommen, Annie. Wenn du willst.«

Sie klang nicht gerade begeistert. Eher demonstrativ gelangweilt.

»Nett von dir, aber das geht nicht.« Ich lächelte gequält. »Wie gesagt, wir feiern hier Wills Geburtstag.«

»Na dann.« Morgan wandte sich ab. »Kommst du, Ems?«

Emma sah mich noch einmal verunsichert an. »Äh… klar, eine Runde schwimmen wäre toll. Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich gehe? Ich habe sowieso keinen Hunger.«

Meine Kinnlade klappte herunter. Fassungslos sah ich zu, wie Emma sich einfach ihre Sachen schnappte und hinter Morgan den Pfad hinauflief. Sie drehte sich nicht mal nach mir um. Was war nur in meine beste Freundin gefahren?

Aber dank Jacob konnte ich nicht allzu lange darüber nachgrübeln. Er pikte mich in die Schulter und rannte ins seichte Wasser. »Du bist!«

»Na warte!« Ich stürmte hinterher. Dass Emma aus heiterem Himmel verrückt geworden war, war eine echte Katastrophe– aber ich wollte mir auf keinen Fall anmerken lassen, wie sehr es mich nervte. »Los, Will. Den holen wir uns!«
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Zwei Tage später wischte ich einen Tisch am großen vorderen Fenster von Dads Restaurant ab, ohne besonders auf die Touristenpulks zu achten, die draußen herumstreiften. Auf dieser Seite des Hafens war weniger los als auf der anderen, wo der Jachthafen, das Dockview und viele Souvenirläden die Leute anlockten, aber langweilig wurde es trotzdem nie. Fast die Hälfte der Tische war besetzt, gar nicht schlecht für diese Zeit. Es war zwei Uhr an einem Sonntag.

Mir fiel eine Spaziergängerin mit zwei kleinen geschniegelten Terriern auf, die kräftig an ihrer Leine zerrten. Ich stopfte den Lappen in meine Schürzentasche und beobachtete lächelnd, wie die Hunde einen Haken schlugen und sich auf ein vorüberflatterndes Laubblatt stürzten. Einen Hund hatte ich mir immer gewünscht, aber Will war allergisch auf alles, was ein Fell hatte. Als er ein Baby war, mussten wir sogar unsere Katze an Emma abgeben, weil meine Eltern irgendwann dahintergekommen waren, wieso der Kleine immer Pusteln auf der Haut und juckende Augen hatte. Natürlich konnte ich die Katze jederzeit und so oft ich wollte besuchen. Doch obwohl Emma sich gut um sie gekümmert hatte, bis die Katze schließlich vor zwei Jahren an Altersschwäche gestorben war, ärgerte ich mich noch heute ein bisschen darüber.
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Schade, dass Admiral Ocean kein Haustier ist, überlegte ich und säuberte den nächsten Tisch.

Wills alberner Spitzname für den Delfin ging mir nicht mehr aus dem Kopf, aber wenn ich an Ocean dachte, musste ich nicht grinsen, sondern ich staunte noch immer. Und ich bekam Sehnsucht. Wie Ocean mich angeschaut hatte– das würde ich nie vergessen. Er hatte mir sein Leben anvertraut. Wenn ich ihn doch nur wiedersehen könnte. Das war mein größter Wunsch.

Delfine haben kein Fell, sagte ich mir und lächelte. Auf Admiral Ocean wäre Will also nicht allergisch. Er könnte in der Badewanne wohnen. Und ab und zu würden wir in der Bucht Gassi gehen, mit dem Admiral an einer Spezialleine…

Erst jetzt bemerkte ich, dass eine Kundin mit ihrer Serviette winkte.

»Hierher, Schätzchen!« Ihrem Akzent nach kam sie aus Boston. »Der Eistee ist alle!« Sie fuchtelte vor ihrem leeren Glas herum. An jedem ihrer Finger steckte ein dicker Glitzerring.

Ihr Begleiter, ein magerer Herr in Bermudashorts und mit Fliege um den Hals, kippte den Rest seines Getränks hinunter. »Für mich noch ein Bierchen«, sagte er und knallte das Glas so kräftig auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte.

Ich lächelte bemüht und blickte mich suchend um. Wo steckte Crystal? Crystal war Studentin und verzog sich ungefähr alle halbe Stunde zum Handyspielen auf die Toilette. Dad versprach immer wieder, dass er sie bald feuern werde, aber für die unbeliebte Frühstücks- und Mittagsschicht am Wochenende fand er einfach keine andere Bedienung. Deshalb war Crystal noch da.

»K-klar«, sagte ich zu unseren Gästen. »Kommt gleich!«

Ich schlängelte mich durch das Tischlabyrinth und schob mich durch die Schwingtür in die Küche, in der es wie immer heiß und stickig war und nach Fisch und schwarzem Pfeffer duftete. Dad blickte vom Herd auf, rührte dabei aber weiter in einem gigantischen Edelstahltopf.

»Alles klar da draußen, Schnappi?«, fragte er und wischte sich mit einem Handtuch über die Stirn. Schnappi war sein Lieblingsspitzname für mich, seit ich mit fünf Jahren eine Schnappschildkröte aufgelesen, nach Hause geschleppt und im Wohnzimmer laufen gelassen hatte– wo sie prompt Mom in den großen Zeh gebissen hatte.

Ich berichtete Dad von unseren Gästen aus Boston und ihrer Getränkebestellung.

Er runzelte die Stirn. »Und wo ist Crystal?«

Gerade kam Mom aus der Speisekammer, einen Berg Maiskolben auf den Armen. Dad erzählte ihr, was los war.

Mom seufzte. »Ich mache das schon mit den Getränken. Und danach gehe ich Crystal suchen und erkläre ihr noch mal, dass man für sein Geld arbeiten muss.«

»Sei nicht so streng mit ihr, Suz«, meinte Dad. »Auf die Stellenanzeige von dieser Woche hat sich kein Mensch gemeldet. Die anderen Studenten haben anscheinend schon alle einen Ferienjob.«

»Oder sie hängen lieber rum, als zu arbeiten.« Mom wirkte leicht beleidigt.

Aber da konnte ich ihr keinen Vorwurf machen. Sie arbeitete von früh bis spät als Krankenschwester in einer Praxis am Highway und kam nach Dienstschluss meistens noch direkt ins Restaurant, um ein paar Stunden bei der Abendschicht mitzuhelfen. Und am Wochenende packte sie praktisch den ganzen Tag mit an.

Mom eilte davon, während Dad seine Kreation abschmeckte und mir einen Löffelvoll hinhielt. »Deine Meinung, Schnappi?«

Ich pustete über die dampfende Flüssigkeit und schlürfte sie hinunter. Es war eine kräftige Brühe, die nach Knoblauch, Tomaten, würziger Wurst und nach Meer schmeckte und so scharf war, dass sie mir beinahe die Kehle verbrannte. Aber es lohnte sich.

»Köstlich.« Ich grinste. »Wie immer.«

»Hmm…« Dad nahm sich einen sauberen Löffel, genehmigte sich noch eine Kostprobe und warf dann beide Löffel ins Spülbecken. »Kann aber noch etwas Salz vertragen, würde ich sagen.«

Er streute eine tüchtige Prise hinein, gab zur Sicherheit weitere Kräuter und Gewürze hinzu und rührte dann alles noch einmal um. Er sah aus wie ein verrückter Wissenschaftler! In der Stadt hatte sich bereits herumgesprochen, wie fantastisch Dads Meeresfrüchteeintopf schmeckte, besonders bei den portugiesischen Fischern, die jeden Tag am frühen Abend ihren Fang an Land brachten und anschließend gleich zum Abendessen vorbeikamen. Aber die Touristen wollten es irgendwie nicht einsehen– sie rannten immer noch Abend für Abend zum Dockview, obwohl die Leute dort manchmal bis zur nächsten Straßenecke für einen Tisch anstehen mussten.

Ich spülte schnell die schmutzigen Löffel ab und auch das benutzte Geschirr im Becken. Als ich damit fertig war, ließ Dad den blubbernden Topf endlich in Ruhe. Zufrieden mit seinem Eintopf, wischte er sich seine Hände an der Schürze ab und musterte mich.

»Du bist so still heute. Woran liegt’s?«

»Nichts, nichts«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. »Ich musste nur an den Delfin denken.«

»An Admiral Ocean?« Dad lächelte. »Ich ärgere mich immer noch, dass ich das verpasst habe. Aber ich bin stolz auf dich, Annie. Du hast dem armen Tier wirklich geholfen.«

»Ich konnte nicht anders.« Meine Gedanken schweiften ab– wie Ocean mir in die Augen geschaut hatte, so weise und neugierig. »Es war fast, als…« Ich zögerte und sah Dad von unten herauf an. Ob er mich wohl für wahnsinnig halten würde? »Fast als wären wir Freunde, als hätten wir eine Verbindung zueinander oder so. Als hätten wir uns unterhalten. So von Seele zu Seele.«

Dad nickte nachdenklich. »Das kommt vor. Bei Tieren, aber auch bei Menschen. Zum Beispiel, als ich deine Mom kennengelernt habe.« Er zwinkerte mir zu. »Ich habe die Verbindung sofort gespürt. Und ein paar Monate, hundert Blumensträuße und etwa 20 schicke Essenseinladungen später hat sie’s auch gespürt.«

Wie immer musste ich grinsen, auch wenn der Scherz nicht gerade neu war. »Ich wüsste einfach gerne, ob es ihm gut geht.« Ich verdrehte das Geschirrtuch in den Händen. »Dem Delfin, meine ich. Was, wenn sich seine Schnittwunden entzündet haben? Oder wenn er von seiner Schule zurückgelassen wurde, als er sich in der Schnur verheddert hat, und jetzt findet er die anderen nicht mehr?«

»Wir könnten morgen mit dem Boot rausfahren und uns nach ihm umschauen«, schlug Dad vor. »Vielleicht finden wir ja den Admiral und seine Freunde. Wäre das was?«

»Ja, das wäre super.« Für einen Moment schöpfte ich Hoffnung– aber das war doch Unsinn. Montags hatte das Restaurant geschlossen. Das war Dads einziger freier Tag, und ihm fielen jedes Mal tausend Ausflüge und andere Sachen ein, die man dort unterbringen könnte. Aber dann musste Dad sich doch immer um irgendetwas Wichtiges kümmern: Er musste zur Bank oder zum Fischmarkt oder wegen der Reparatur eines kaputten Küchengeräts bis nach New Haven fahren.

Mom kam mit Crystal im Schlepptau in die Küche geeilt. »Ist das Omelette schon fertig?«, fragte Crystal. »Dem Typ ist plötzlich eingefallen, dass er doch keine Pilze mag.«

Dad schnitt eine Grimasse und blickte hinüber zur nächsten Herdplatte, wo das Omelette brutzelte. »Kein Problem. Ich schmeiße ein Neues in die Pfanne.«

Er holte ein paar Eier aus der Kühlung, während Crystal wieder im Restaurant verschwand und Mom auf einem Tablett saubere Wassergläser auftürmte.

»Annie«, sagte sie. »Vorne ist das Wechselgeld fast alle. Könntest du kurz zum Geldautomaten laufen und ein paar Zehner abheben und danach bei MrBooth vorbeischauen und fragen, ob er ein bisschen Kleingeld übrig hat?«

»Okay.« Ich ließ die Schultern hängen. Gegen den Ausflug zum Automaten hatte ich nichts, aber gegen MrBooth schon. MrBooth war ein griesgrämiger Kauz und Besitzer des gutbesuchten Fahrradverleihs unserer Stadt, und das schon seit Anbeginn der Zeit. Behauptete zumindest Emmas Dad.

Ich zerrte meine Schürze herunter und warf sie über den Haken bei der Speisekammer. Weil ich nicht riskieren wollte, von ungeduldigen Gästen aufgehalten zu werden, mogelte ich mich einfach durch den Hinterausgang ins Freie.

Kurz darauf trat ich aus der schmalen Gasse zwischen Dads Restaurant und dem benachbarten Buchladen und prallte beinahe mit Emma zusammen.

»Oh, du bist es!«, platzte sie heraus. »Was machst du denn hier?«

Ich erzählte ihr von Moms Auftrag. »Kommst du mit?« Dass Emma mich gerade jetzt besuchen wollte, passte mir gut in den Kram. Freundlich und aufgeschlossen, wie sie war, wurde Emma von der ganzen Stadt vergöttert– selbst von MrBooth. »Und wenn wir zurück sind, gibt’s Muschelstreifen«, sagte ich lächelnd. »Dad hat gerade eine Ladung frittiert.«

»Äh…« Emmas haselnussbraune Augen wichen mir aus. »Das geht leider nicht.«

»Wieso nicht?« Sicherheitshalber griff ich noch einmal in die Taschen meiner Shorts und prüfte, ob ich alles dabeihatte. Ja, ich hatte Dads Bankkarte eingesteckt. »Dauert auch nicht lange.«

»Nicht deswegen. Ich habe nur schon was vor und na ja…«

Plötzlich hörte ich, wie jemand nach Emma rief, und ich erkannte die Stimme sofort. Mein Körper verkrampfte sich.

Ich drehte mich um. Da war sie. Morgan spazierte direkt auf uns zu, gefolgt von den Sullivan-Drillingen Samantha, Sophia und Sydney. Die drei waren in Brookes Alter und wohnten in einer der neuen Fertigvillen am Highway. Sie waren also nur normal reich und nicht superreich wie Morgan und Emma. Außerdem war Grace Ogawa dabei, die einzige Asiatin in unserer Klasse, die sich anscheinend für eine Art Promi hielt, weil sie und ihr kleiner Bruder vergangenen Sommer den entlaufenen Hund eines Touristen gefunden hatten und deshalb ein Artikel über sie in der Zeitung veröffentlicht worden war. Wie sich dann herausgestellt hatte, war der Tourist irgendein B-Promi, und Morgans Mom, die als Sprecherin bei einer abendlichen Nachrichtensendung arbeitete, erwähnte die Geschichte im Fernsehen. Nur deshalb erfuhr das ganze Land davon.

»Na toll«, flüsterte ich Emma tonlos zu. »Die ganze Bande auf einmal.«

»Schhh«, zischte Emma. »Die hören dich doch.«

Ich studierte sie erstaunt. Seit wann interessierte es Emma, was Morgan und Co. über uns dachten?

Aber Emma beachtete mich nicht mehr. Sie lächelte die anderen Mädchen an und lief ihnen entgegen.

»Hey!«, rief Emma. »Sorry, dass ich zu spät bin– ich wollte gerade los, da musste Mom mir unbedingt noch eines ihrer bescheuerten Gemälde zeigen.«

»Ach so.« Morgans Blick ging glatt über mich hinweg. »Ich dachte schon, du hättest einen neuen Job. Geschirr spülen in der Krabbenbude da.« Sie deutete mit dem Kinn auf Dads Restaurant und grinste selbstgefällig.

Ich funkelte sie böse an.

»Aber sicher«, meldete sich Sophia kichernd zu Wort. »Nee, so schräg ist Aschenputtel-Emma auch wieder nicht drauf.«

Aschenputtel-Emma? Das war ja das Neueste. Ich warf meiner besten Freundin einen Blick zu und wartete auf ihre Reaktion– vielleicht würde sie Sophia eins auf die Nase geben wie Bertie Bickle in der zweiten Klasse? Der war damals auf die Idee gekommen, sie Ekel-Emma zu nennen.

Aber Emma lächelte sogar noch fröhlicher, und plötzlich fiel mir auf, dass sie Make-up trug: farbigen Lipgloss und irgendein Glitzerzeug auf den Augenlidern. Noch dazu hatte sie nigelnagelneue Surfer-Shorts an und Flip-Flops mit Mini-Edelsteinen auf den Riemen.

Ich sah hinüber zu den Füßen der anderen Mädchen. Sydney und Grace hatten genau die gleichen Flip-Flops an, nur hatten die Edelsteine andere Farben. Wie seltsam.

»Können wir dann los?«, fragte Morgan. »Hier stinkt’s nämlich.« Als sie noch einen verächtlichen Blick auf Dads Restaurant warf, schoss mir das Blut in die Wangen.

Samantha gluckste verunsichert. Ihre großen braunen Augen schnellten erst zu mir und dann zum Hafen, der in der sommerlichen Mittagssonne glitzerte. »Ja«, sagte sie. »Wenn wir zu spät kommen, sind Connor und die anderen Jungs am Ende schon weg.«

»Ach, die warten schon auf uns«, erwiderte Morgan selbstbewusst. »Aber wir sollten trotzdem los.«

Connor? Damit konnte Samantha nur ihren Cousin meinen, diesen 13-jährigen Widerling. Einmal hatte er Will die Socken geklaut und ihn dadurch zum Weinen gebracht. Wer kam denn auf die Idee, einem kleinen Kind die Socken zu klauen? Da fiel mir echt nur Connor Kotzbrocken Sullivan ein.

»Komm schon, Aschenputtel-Emma«, flötete Grace, wandte sich ab und eilte den Gehweg hinunter. »Jetski-Fahren ist der Hammer!«

»Jetski?«, fragte ich erstaunt, als Morgan und Co. abdampften, ohne sich überhaupt zu vergewissern, ob Emma ihnen folgte. »Seit wann fährst du Jetski?«

Emma zuckte leicht ungeduldig mit den Schultern und sah den anderen Mädchen hinterher. »Ach, ich sage doch immer: Ausprobieren kann man alles.«

Was für ein Unsinn. Es gab tausend Sachen, um die Emma einen großen Bogen machte: Sie weigerte sich strikt, Auberginen zu essen und Kröten anzufassen, jedenfalls mit bloßen Händen, und ganz vorne mit dabei war auch Jetski fahren. Ich hatte mal mit einer von Jacobs Exfreundinnen ein paar Runden gedreht, aber Emma hatte sich das nie getraut.

Emma nahm meine Hand und drückte sie. »Ich rufe dich nachher an, okay? Wir können ja die erste Strandübernachtung des Jahres planen.«

Da ging es mir gleich wieder besser, wenigstens ein bisschen. Das mit den Strandübernachtungen hatte sich Emmas künstlerisch veranlagte Mutter vor einigen Jahren ausgedacht. Zuerst kippten wir immer eine Riesenmenge Sand auf die breiten Holzdielen der großzügigen, altmodischen Veranda des Cottage, anschließend verzierten Emma und ich das Geländer mit hübschen Muscheln, Steinen und verzwirbelten Algenfäden, und am Schluss übernachteten wir dort in nebeneinander aufgespannten Hängematten. Es war wie Zelten am Strand, nur deutlich bequemer, und es gab nichts Schöneres, als sich von den Wellen in den Schlaf wiegen zu lassen. Dort draußen schien das Meer so nah zu sein, viel näher als das ferne Meeresmurmeln, das zu Hause in mein kleines Zimmer zwischen den Kiefern drang.

Emma drückte noch einmal meine Hand und ließ sie los. »Bis später«, verabschiedete sie sich und sauste den anderen hinterher.

Ich beobachtete, wie sie die Mädchen einholte und Grace dabei scherzhaft mit der Schulter anrempelte. Da wandte ich mich lieber ab und konzentrierte mich auf den Plan mit der Strandübernachtung. Ja, Emma war nicht mehr die Alte, aber manches änderte sich trotzdem nie.

»Beste Freundinnen für immer«, murmelte ich und machte mich auf den Weg zum Geldautomaten.
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Am Dienstagmorgen wurde ich vom rauen Krächzen einer Möwe direkt vor meinem Fenster geweckt. Gähnend streckte ich mich und schaute auf den Wecker auf dem Nachttisch. Schon nach neun Uhr. Nach einem weiteren Krächzen verstummte die Möwe.

Auch im Haus war es still. Ich ging die Treppe hinunter– in der Küche roch es nach abgestandenem Kaffee, in der Spüle stapelte sich Geschirr und am Kühlschrank klebte ein Zettel:

Hi A! Hab W mitgenommen. J ist auf seinem Zimmer. Bis später, Dad

Ich goss mir ein Glas Saft ein und stieg dann die Treppe zu Jacobs Dachzimmer hinauf. Aber dort war es genauso still und leer wie im restlichen Haus.

Daran hatte ich mich schon gewöhnt. Normalerweise besaß Jacob mehr Verantwortungsbewusstsein als alle anderen 17-Jährigen in Connecticut zusammen, nur deshalb hatten ihn unsere Eltern schon in meinem Alter auf Will und mich aufpassen lassen. Aber seit es auf sein letztes Jahr an der Highschool zuging, war Jacob wie besessen davon, es an eine gute Uni zu schaffen– und sich vor allem möglichst viele Stipendien zu sichern, um sich die Studiengebühren leisten zu können. Er wollte Buchhalter werden, damit er Dad später mit dem Restaurant helfen konnte. Die Frage war nur, ob Dads Restaurant so lange überleben würde– wenn nicht, bräuchte Jacob einen Plan B. Jedenfalls hatte er mich offenbar völlig vergessen und war zur Bücherei abgehauen oder so.

Wieder unten angekommen, stellte ich das leere Saftglas in die Spüle, trat vor die Hintertür und atmete die warme, feuchte Seeluft ein. Vögel flatterten durch die stacheligen Äste der Kiefern rund ums Haus, und ganz in der Nähe buddelte ein Eichhörnchen emsig im sandigen Boden, als suchte es irgendetwas.

Ich wusste nichts mit mir anzufangen. Mein Blick schweifte zur Straße, die durch den Wald zur Stadt führte, und ich überlegte, ob ich zum Restaurant laufen oder mit dem Rad hinfahren und mithelfen sollte. Doch dann ging ich in die entgegengesetzte Richtung, nach Little Twin, und nahm den steilen Pfad hinunter zur Bucht.

Als ich am Strand ankam, war ich schon völlig verschwitzt. Der Wind war so gut wie vollständig abgeflaut, das Wasser in der Bucht war noch ruhiger als üblich. Wie immer trug ich einen Badeanzug unter den Klamotten, ich konnte mir also einfach die Shorts ausziehen und ein Stückchen ins Meer waten. Dort setzte ich mich hin. Winzige Wellen schwappten mir bis zu den Ellenbogen.

Ich blickte hinaus in die Bucht und dachte nach. Was für ein komischer Sommer das bisher war! Gestern waren Dad und ich natürlich doch nicht mit dem Boot rausgefahren, um nach Admiral Ocean zu suchen, aber das hatte ich ja schon geahnt. Beim Gasherd war ein Brenner verstopft gewesen, außerdem gab es irgendwelche Probleme mit der wöchentlichen Austernlieferung, und als alles erledigt war, war es praktisch Zeit fürs Abendessen gewesen.

Oder die Geschichte mit Emma. Am Sonntag hatte sie mich nicht angerufen und am Montag auch nicht, sodass ich schließlich zu ihr marschiert war und festgestellt hatte, dass sie ihrem Dad und dem Gärtner beim Rosenschneiden half. Die Strandübernachtung hatte Emma mit keinem Wort erwähnt, und obwohl ich andauernd daran dachte, hatte ich sie aus irgendeinem Grund auch nicht darauf angesprochen.

Vielleicht sollte ich noch mal zu ihr hingehen, überlegte ich und spähte die Steilwand hinauf, wo gerade so der kupferne Segelschoner auf Emmas Hausdach zu sehen war.

Das brachte mich auf eine andere Merkwürdigkeit: In den vergangenen Sommern war ich immer gleich nach dem Aufstehen zu Emma gelaufen, wirklich so gut wie jeden Morgen. Heute war ich nicht mal auf die Idee gekommen! Am Ende veränderte sich nicht nur Emma, sondern auch ich?

Dadurch fühlte ich mich noch einsamer. Gleichzeitig konnte ich aber kaum noch stillsitzen, so als müsste ich ganz dringend etwas unternehmen. Aber was? Ich starrte auf die sanften Wellen der Bucht– wenigstens das Meer blieb, wie es war. Oder doch nicht? Das Wasser der Weltmeere, hatte uns der Erdkundelehrer erklärt, zirkuliert rund um die Erde. Ein Tropfen aus dem Long Island Sound könnte also irgendwann in der Nähe vom Südpol landen oder sonst wo.

Ich kniff die Augen zusammen, blickte fest auf das ruhige Meer und stellte mir diesen einen Tropfen vor. Deswegen erschrak ich noch heftiger, als in einiger Entfernung plötzlich eine graue Rückenflosse durch die Wellen brach.

Mein Herz hämmerte. Das war bestimmt ein Hai. In unserer Bucht waren Haie zwar eine Seltenheit, aber hin und wieder verirrte sich doch ein kleinerer hierher.

Da schob sich ein grauer Kopf aus dem Wasser, der mir sehr bekannt vorkam. Ich entspannte mich und lächelte.

»Admiral Ocean!«

Der Delfin zwitscherte mir zu und tauchte unter, ich sprang auf und watete weiter hinaus. Eine Sekunde später zeigte Ocean sich wieder, sogar etwas näher als zuvor.

»Hey, Kumpel!«, rief ich und stieß meinen schönsten Delfinquietscher aus.

Ocean antwortete mit einem Pfeifen. Ich musste lachen. Keine Ahnung, was er zu mir gesagt hatte, aber Hauptsache, er war wieder da!

Mittlerweile war ich an der Kante, wo das Wasser auf einmal sehr tief wurde. Ich trat ins Leere und kraulte dem Delfin entgegen. Meine Mom wäre ausgeflippt, hätte sie das mitbekommen– eigentlich durften wir nicht allein rausschwimmen.

Aber ich war kein bisschen nervös. Im Wasser fühlte ich mich genauso wohl wie auf dem Trockenen, und davon abgesehen würde Ocean doch auf mich aufpassen. Gab es nicht unzählige Geschichten über Delfine, die Schwimmer aus schlimmen Schwierigkeiten gerettet hatten?

Doch daran dachte ich nicht mehr, als Ocean mir noch mal zupfiff. Er verschwand wieder unter der Oberfläche, und ich tauchte ebenfalls ab, öffnete die Augen und spähte durch das trübe, vom Wasser gefilterte Sonnenlicht. Ocean schwamm auf und davon und ich hinterher.

Irgendwann ging mir die Luft aus, ich schwamm zur Oberfläche und spuckte Salzwasser aus. Fast im selben Moment tauchte Ocean in meiner Nähe auf, glitt auf mich zu und stupste mich behutsam mit der Nase an.

Lachend streckte ich die Hand aus, wollte ihn streicheln. Doch die abrupte Bewegung erschreckte ihn. Ocean flitzte davon und wurde vom Meer verschluckt.

»Warte! Es tut mir leid!« Ich strich mir das triefnasse Haar aus dem Gesicht und hielt mich mit strampelnden Beinen oben. Der Schwimmausflug war ja nicht geplant gewesen, daher hatte ich mir auch nicht extra die Haare zusammengebunden. Jetzt fächerten sie sich rund um meinen Kopf auf wie Seetang.

Ich blinzelte mir das Salz aus den Augen und sah mich um. Hoffentlich hatte ich Ocean nicht verjagt! Einige Sekunden vergingen. Immer noch keine Spur von ihm. Vielleicht sollte ich noch mal abtauchen und im tieferen Wasser suchen…

PLATSCH!

Da war er! Nur ein paar Meter von mir entfernt schoss Ocean aus den Wellen, segelte in hohem Bogen durch die Luft und tauchte wieder geschmeidig ins Wasser. Ich musste laut lachen, ich konnte gar nicht anders. Er war so schön!

Dann erschien sein Kopf ein Stück neben mir. Ich stieß einen Pfiff aus, er zwitscherte zurück, machte ein paar Klicklaute und verschwand wieder. An den Beinen spürte ich, wie er das Meer durchwirbelte. Ocean kam näher.

Ich hielt den Atem an und schwamm weiter auf der Stelle, schon lugte Ocean dicht bei mir aus den Wellen. Ich hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um ihn zu berühren, aber ich widerstand der Versuchung. Stattdessen stieß ich einen leisen Pfiff aus, in den ich alle meine Gefühle hineinlegte. Ocean studierte mich, schob sich noch näher an mich heran und neigte seine Schnauze zu meinem Gesicht.

»Darf ich?«, flüsterte ich. Während ich mit der linken Hand im Wasser ruderte, hob ich vorsichtig die rechte.

Ocean sah mir fest in die Augen. Da wusste ich, dass er so weit war. Langsam streckte ich den Arm aus, berührte sein Gesicht und streichelte seine gummiartige Haut. Sie fühlte sich so ähnlich an wie der Neoprenanzug, den Jacob zum Hummertauchen trug, nur dicker und wärmer.

»Hey, du«, sagte ich leise. »Ich bin froh, dass du wieder da bist.« Ich fuhr über den Rand seiner Narbe und blickte auf das ruhige Wasser der Bucht. »Aber wo ist deine Schule? Bist du ganz allein hier?«

Ocean antwortete nicht. Er schwamm einfach auf der Stelle, als hätte er Spaß daran, sich streicheln zu lassen.

Für einen Augenblick verharrten wir beide in dieser Position. Bis Ocean ein schrilles, fröhliches Pfeifen ausstieß und mich mit der Schnauze am Arm anstupste. Überrascht von der plötzlichen Bewegung, zuckte ich zusammen, während Ocean schon wieder davonschwamm, diesmal in Richtung Ufer.

Ich nahm die Verfolgung auf, und so spielten wir ein paar Minuten Fangen– allerdings war es ziemlich unfair: Immer, wenn ich ihn beinahe erwischt hatte, startete Ocean wieder durch. Aber nicht aus Nervosität oder Angst oder weil ich ihn erschreckt hätte, denn jedes Mal stieß er dabei einen Pfiff aus, den ich instinktiv verstand. Es war ein Delfinlachen oder vielleicht rief er auch: »Du kriegst mich nicht«, so wie Will früher, wenn Mom und Dad ihn in die Badewanne stecken wollten.

Auf jeden Fall gewann Ocean unser Spiel eindeutig, worüber ich mich aber überhaupt nicht ärgerte. Es machte einfach viel zu viel Spaß!

»Hab dich!«, rief ich, als Ocean gerade an mir vorüberschwamm, und warf mich in seine Richtung.

Tatsächlich streifte ich ihn an der Seite– aber nur, weil Ocean abrupt abgebremst hatte und den Kopf aus dem Wasser steckte. Einen Sekundenbruchteil später schoss er hinaus in die Bucht, wo ich ihn bald aus den Augen verlor.

»Ocean?«, rief ich verunsichert.

An dieser Stelle reichte mir das Wasser nur bis zu den Oberschenkeln. Ich stand auf, schirmte meine Augen mit der Hand ab und sah mich um. Das Meer war ruhig. Keine Spur von Ocean.

»Hallo!?«

Die Stimme, die auf einmal durch die Bucht hallte, ließ mich erstarren. Da entdeckte ich auf dem Pfad zum Strand jemanden– ein Mädchen, das ich nicht kannte. Sie hatte bereits die halbe Strecke zum Ufer zurückgelegt und tastete sich vorsichtig über das rutschige Geröll.
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Als sie unten ankam, war ich bereits wieder an Land und wrang mir die Haare aus, so gut es ging. Heute Abend nach dem Baden würde es ewig dauern, meine Strähnen zu entwirren, das ahnte ich jetzt schon.

Aber egal, es hatte sich gelohnt. Mein Blick schweifte zurück zum Wasser– schade, dass das fremde Mädchen Ocean verscheucht hatte, wo wir doch eben so viel Spaß gehabt hatten.

»Hi!« Die Fremde, über die ich mich gerade ein bisschen ärgerte, stapfte fröhlich lächelnd auf mich zu. »Ich bin Zoe. Wir sind vor Kurzem da oben eingezogen.«

Dabei deutete sie mit ihrer schmalen Hand nach hinten zur Steilwand. Ich glotzte sie verwirrt an, kapierte dann aber endlich, wer da vor mir stand.

»Ah«, sagte ich. »Ihr wohnt jetzt in Brookes Haus.«

»Scheint so.« Zoe zuckte mit den Schultern, schob ihre Brille auf der Nase nach oben und strahlte mich an. Mit dem Grübchen in der einen Wange, der sonnengebräunten Haut und den dunklen Augen sah sie irgendwie exotisch aus.

»Wow, hast du tolle Haare!«, rief sie. »Ich wollte mir meine auch immer wachsen lassen, aber dann verliere ich doch jedes Mal die Geduld und lasse sie mir wieder abschneiden.«

Zoe lachte aus vollem Hals und zupfte an ihrem dunklen, gewellten, kinnlangen Haar.

Ich lächelte bemüht. Erstens war ich nicht in der richtigen Stimmung für Mädchengespräche, zweitens kannte ich dieses Mädchen überhaupt nicht und drittens war diese Zoe in Brookes altes Haus eingezogen und deshalb zweifellos noch so ein verwöhntes reiches Ding, das sich früher oder später Morgans toller Bande anschließen würde. Und viertens konnte ich ihr immer noch nicht verzeihen, dass sie Admiral Ocean verjagt hatte. Ob er wohl jemals wieder zurückkehren würde?

Ich betastete meine nassen Haare. »Danke. Ich, äh… ich muss sie schnell durchbürsten, bevor sie trocknen.«

Aber Zoe hörte mir anscheinend gar nicht zu. Sie schob ihre Brille noch mal nach oben und blickte aufs Wasser.

»War da nicht noch jemand im Meer?«, fragte sie. »Ich könnte schwören, dass ich von oben zwei Leute gesehen habe. Übrigens sollte man an dem Pfad echt mal ein Geländer anbringen! Ich hatte schon Angst, ich breche mir den Hals!«

Wieder lachte Zoe herzhaft, doch ich hatte mir bereits meine Shorts geschnappt und stapfte zum Pfad. »Nee, ich war allein im Wasser. Sorry, aber ich muss jetzt wirklich los. Bald ist Mittagszeit, da muss ich meinem Dad in seinem Restaurant helfen.«

»Dein Dad hat ein eigenes Restaurant?« Zoe wirkte schwer beeindruckt. »Wow! Ich wünschte, mein Dad würde auch so was Cooles machen. Aber der ist Pilot und deshalb eigentlich immer unterwegs. Zum Kotzen, was?«

»Ja.« Ich ging einfach weiter. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Wir laufen uns bestimmt bald wieder über den Weg.«

Ohne mich noch mal umzudrehen, flüchtete ich mich den Pfad hinauf.
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Am nächsten Tag hatte ich keine Zeit für einen Ausflug zur Bucht. Will und ich hatten Zahnarzttermine, die sich wie gewohnt doppelt so lange hinzogen wie geplant, weil Will immer sofort in Gebrüll ausbrach, sobald Dr.Abbott sich seinem Mund nähern wollte. Und als das geschafft war, schleppte Mom uns noch zum Einkaufszentrum. Wenn sie schon einmal einen Tag frei hatte, sagte sie, wollte sie alles auf einmal erledigen. Also schlurfte ich hinter ihr von einem öden Laden zum anderen, hielt Will davon ab, ständig irgendetwas kaputtzumachen, und dachte dabei ununterbrochen an Ocean.

Erst kurz vor der Abendschicht in Dads Restaurant kamen wir zurück, sodass wir alle drei direkt dorthin fuhren. Da die Tische ausnahmsweise fast voll besetzt waren, mussten Mom und Jacob der Abendkellnerin unter die Arme greifen und ich in der Küche helfen. Sogar Will machte sich nützlich, er schälte den Mais für die Fischsuppe.
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Am Donnerstagmorgen trank ich nur ein paar Schlucke Saft, schlang eine halbe Banane hinunter und rannte gleich zur Tür.

»Hey!«, rief Will und sah von dem Comicheft auf, das Jacob ihm gegeben hatte, um ihn während des Frühstücks zu beschäftigen. »Wo willst du hin? Kann ich mit?«

Ich schob meine Füße in die Flip-Flops, die auf der Matte an der Hintertür standen. »Wieso willst du mit, wenn du nicht mal weißt, wohin?«

»Ich will mit! Ich will mit!«, krakeelte Will und hämmerte mit den Fäusten auf den Tisch.

Jacob riss sich von seinen Büchern los. »Nur die Ruhe, Kumpel«, sagte er, griff quer über den Tisch und hielt Wills gefährlich schwankendes Saftglas fest.

Darauf achtete Will nicht. Er hastete zu mir und hängte sich an meinen Arm. »Biiiiiiiiitte!«, kreischte er schriller und schriller.

Ich schüttelte ihn ab, fast schon ein bisschen zu grob. »Nein! Erst recht nicht, wenn du dich aufführst wie ein Kleinkind!«

»Ich bin kein Kleinkind.« Will schob schmollend die Unterlippe vor. »Ich bin acht. Also fast schon erwachsen.«

Jacob kicherte, aber ich rollte mit den Augen. »Nee, du entwickelst dich in die andere Richtung.«

»Gehst du schwimmen?« Jacob hatte den Badeanzug entdeckt, der unter meinen Klamotten hervorlugte. »Dann könnte Will ja vielleicht wirklich mitkommen.«

»Ähhm… eigentlich wollte ich nur zu Emma.« Ich zupfte meinen T-Shirt-Kragen über die Träger des Badeanzugs. »Kann sein, dass wir später noch schwimmen gehen, aber erst mal wollten wir ein paar Stunden lang in Modeheften blättern und uns gegenseitig die Zehennägel lackieren und so.«

Jacob hob eine Augenbraue. Meinen großen Bruder konnte ich nicht täuschen, aber Will zog sein typisches Igitt-Gesicht, die Lügengeschichte hatte also funktioniert.

»Ich hasse Modehefte«, verkündete Will und ließ sich auf seinen Stuhl am Küchentisch fallen. »Die sind so langweilig.«

»Alles klar. Bis später!« Bevor die beiden noch etwas einwenden konnten, flitzte ich aus der Tür.

Für den Fall, dass mich meine Brüder durchs Fenster beobachteten, lief ich durch den Garten in Richtung Emma, bog aber gleich hinter dem struppigen Aroniastrauch am Briefkasten ab und eilte zum Pfad, der hinunter in die Bucht führte.

In Little Twin war nichts los. Nur eine Krähe pickte an einem Seetangklumpen herum, doch als ich über den Strand gewandert kam, flog sie träge krächzend davon. Ich spähte hinaus aufs Wasser und streifte Shorts und T-Shirt ab.

»Komm her, Admiral Ocean, komm raus aus deinem Versteck…«, sang ich leise und stieß ein paar meiner schönsten Delfinpfiffe und -quietscher aus.

Keine Antwort. Das Meer war immer noch glatt wie eine Glasplatte, nirgendwo wurde es von einer Rückenflosse durchbrochen oder von einem lächelnden, vernarbten Gesicht.

Ich platschte ins seichte Wasser und probierte es noch einmal mit meinen Delfinrufen. Wieder keine Reaktion.

Vielleicht hört er mich nicht, weil er weiter draußen in der Bucht schläft, überlegte ich.

Das heißt, mussten Delfine überhaupt schlafen? Darüber hatte ich noch nie richtig nachgedacht. Musste nicht jeder irgendwann mal schlafen?

An der Grenze zum tiefen Wasser pfiff ich noch einmal, doch Ocean zeigte sich immer noch nicht. Ich stieß mich ab, paddelte weiter hinaus und pfiff oder zwitscherte alle paar Minuten. Irgendwann musste ich aber einsehen, dass Admiral Ocean heute nicht mehr auftauchen würde.

Als ich einige Zeit später wieder den Pfad hinaufkletterte, kam Emma die Straße entlang.

»Hey!«, rief sie mir fröhlich zu und schob sich ein langes Haar aus der Stirn, das aus ihrem Pferdeschwanz entwischt war. »Ich wollte gerade bei dir vorbeigehen. Wollen wir zu mir?«

»Klar!«, antwortete ich schnell und atmete auf– endlich benahm Emma sich wieder wie ein normaler Mensch! Hatten Morgan und Co. etwa die Lust an ihrem Aschenputtel-Emma-Projekt verloren? Hatten sie kapiert, dass Emma anders war als ihre Schickimickibande und immer anders bleiben würde, und wenn sie noch so lange an ihr herumbastelten? Ja, vielleicht war meine beste Freundin wieder die Alte und alles würde wieder sein wie früher.

Ich ging mit Emma die Straße entlang und gemeinsam traten wir durch das weiß getünchte Holztor auf den säuberlich gestutzten Rasen der Familie Stewart-Bell. Emmas Mom stand vor einer Staffelei, die in einer ihrer Lieblingsecken im Schatten des alten Holzapfelbaums aufgebaut war. Von dort aus hatte man einen herrlichen Blick auf die Stelle, wo der Hafen in den Long Island Sound überging. Als Emmas Mom uns kommen hörte, drehte sie sich um.

»Annie! Endlich tauchst du mal wieder bei uns auf, Schatz! Du musst mir gleich sagen, was du von diesem Blauton hältst.«

Emmas Mom wedelte mit ihrem Pinsel vor der frisch bemalten Leinwand herum. Ich trat näher und studierte das Gemälde. Es war wie üblich eine Ansicht der Küste hinter dem Kap. Ellery Bell war berühmt und hatte auch unsere kleine Ecke Connecticuts berühmt gemacht. Ihre farbenprächtigen, stimmungsvollen Meerlandschaften hingen in Galerien und Museen rund um die Welt, und die ganze Stadt hatte den Artikel in der New York Times gelesen, in dem sie als »Andrew Wyeth von Connecticut« angepriesen worden war.

Da fiel mir ein Detail am Rand des Gemäldes auf. »Moment mal. Sind das… sind das Delfine?« Ich beugte mich vor und studierte die winzigen Farbkleckse genauer.

»Delfine?« Emmas Mom warf einen Blick auf ihr Werk. »Ich weiß nicht. Aber könnte schon sein, was? Ehrlich gesagt fand ich einfach, dass die Szene noch ein bisschen Bewegung vertragen könnte. Ein bisschen Leben, verstehst du? Eine Andeutung der Welt unter den Wellen.«
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»Komm.« Emma packte mich an der Hand und zerrte mich zum Haus. »Wir müssen dann, Mom.«

Im Haus schlug mir ein Schwall eisiger Luft entgegen. Das Cottage war alt, doch die Stewart-Bells hatten es mit allen Annehmlichkeiten ausgestattet, die heutzutage üblich waren, also auch mit einer Klimaanlage– und die paar Male, die mein Dad hier zu Besuch gewesen war, hatte er beim Anblick der perfekt ausgestatteten Gourmetküche Stielaugen bekommen. Ich schaute zur Veranda vor der Haustür. Vielleicht würden wir ja heute unsere Strandübernachtung planen? Das könnte mich sogar vorübergehend von Admiral Ocean ablenken…

»Gehen wir nach oben.« Emma zog den gigantischen Edelstahlkühlschrank auf und nahm ein paar Flaschen Limo heraus. »Ich muss dir was zeigen.«

Ich stieg hinter ihr die geschwungene Treppe hinauf und durchquerte den Flur im ersten Stock, der geräumiger war als unser Wohnzimmer. Dann stieß Emma ihre Tür auf– und ich blieb verblüfft stehen.

»Was hast du mit deinem Zimmer gemacht?«, rief ich.

Zufrieden blickte Emma sich in ihrem Reich um. »Gefällt’s dir? Ich dachte mir einfach, es muss sich mal was ändern.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir hatte Emmas Zimmer immer total gut gefallen. Es war zwar viermal so groß wie meines, aber trotzdem supergemütlich gewesen: ein Himmelbett mit Fransenvorhang, Regale voller Bücher und Stofftiere, Tier- und Blumenposter an den Wänden, und den öden beigefarbenen Teppichboden hatten Emma und ich gemeinsam unter lauter kleinen Teppichen in tausend verschiedenen Farbtönen begraben.

Jetzt war alles anders. Die Poster waren weg, genau wie die allermeisten Stofftiere, nur auf der neuen weißen Tagesdecke thronte noch ein einziger blassbrauner Teddy. Der zottelige Vorhang des Himmelbetts war verschwunden, darunter war ein kühles, modernes Gerüst zum Vorschein gekommen. Und ein paar der alten Poster waren durch neue ersetzt worden– auf einem davon war der Eiffelturm im Mondlicht zu sehen, auf dem anderen eine beliebte Boyband.

Ich musste mich am Türrahmen festhalten, vor lauter Veränderungen war mir direkt schwindelig geworden. Aber das bemerkte Emma offensichtlich nicht. Sie stellte die Flaschen auf den Schreibtisch und griff hinters Bett.

»Schau dir das an.«

Ich musste meinen Blick erst vom Eiffelturm losreißen, aber dann sah ich, dass Emma eine rotbraun schimmernde Gitarre in der Hand hielt. Sie schlug einen lauten Akkord an.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Das ist meine neue Gitarre. Cool, was?« Emma änderte ihre Finger zu einem neuen Griff und spielte einen leiseren Akkord. »Connors großer Bruder hat mir beim Aussuchen geholfen. Der ist in einer Band. In einer richtigen.«

»Seit wann spielst du Gitarre? Du spielst doch Oboe.«

Sie zuckte mit den Schultern und fummelte an den Saiten herum. »Ist mir irgendwie zu langweilig geworden. Ich fand einfach, es muss sich mal was ändern.«

Das sagte Emma in letzter Zeit auffällig oft– und langsam ging es mir auf den Geist. Sie spielte doch schon seit Urzeiten Oboe. An der Schule war Oboe ihr Spezialgebiet und Schwimmen meines.

Tief über die Gitarre gebeugt, zupfte Emma ein paar einzelne Töne. In meinen Ohren klangen sie leicht schief, aber Emma strahlte. »Gitarre ist sowieso viel cooler als Oboe.«

»Sagt wer?« Wahrscheinlich klang ich ein bisschen gereizt, aber das kümmerte mich nicht. Und Emma bekam davon auch überhaupt nichts mit.

»Alle.« Noch ein Schulterzucken. »Morgan, Connors Bruder… alle eben.«

Was sollte ich dazu noch sagen? Zum x-ten Mal fragte ich mich, seit wann Emma sich dafür interessierte, was Morgan über sie dachte.

»Also ich will jetzt nicht ewig rumsitzen und dir beim Üben zugucken«, meinte ich. »Außerdem ist es hier drin eiskalt. Komm, spielen wir Tennis.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zur Treppe. Erst auf halbem Weg nach unten hörte ich hinter mir Emmas Schritte klappern.

»Warte mal!«, rief sie. »Willst du jetzt echt Tennis spielen? Es ist doch so heiß heute.«

»Ja, das will ich.« Jetzt, wo ich wusste, dass Emma keine Lust hatte, wollte ich mich irgendwie erst recht durchsetzen.

Bald schon schlugen wir also auf dem Sandplatz zwischen dem Cottage und der hohen, immergrünen Hecke an der Grenze zum Grundstück von Morgans Familie den Tennisball hin und her. Es war ziemlich schwül, aber das machte mir nichts aus. Ohne Hitze wäre es doch irgendwie kein richtiger Sommer gewesen.

Als ich gerade zum nächsten Aufschlag ausholte, ertönte hinter mir ein lautes, eifriges Bellen. Ich guckte über die Schulter und sah Zoe, das Mädchen aus der Bucht, im hölzernen Torbogen stehen, der durch die Hecke führte– und an einer bis zum Anschlag gespannten Leine zerrte der süßeste Hund aller Zeiten: ein kleines, braunes Fellknäuel mit spitzer Nase und schief abstehenden Ohren.

»Hi!«, japste Zoe und stolperte dem Hund hinterher, der schon wieder an der Leine riss. Er wollte zu uns. »Bongo wollte unbedingt die Nachbarn besuchen und drüben ist keiner zu Hause. Aber hier waren Stimmen zu hören, und deshalb… ist doch okay, dass wir hintenrum reingegangen sind? Na los, Bongo, sag Hallo.« Sie beugte sich vor und hakte die Leine am Halsband aus. Kaum war Bongo frei, bellte er noch einmal und stürmte mir entgegen.

Emma sah zu, wie Bongo an meinen Beinen hochsprang. »Was für ein Hund ist das? Die Rasse kenne ich nicht.«

Lachend schob Zoe ihre Brille auf der Nase nach oben. »Ach, das ist keine bestimmte Rasse. Meine Mom sagt immer, da ist ein bisschen was von allem dabei. Auch ein bisschen Schwein– er frisst nämlich wie ein Schweinchen.«

»Ist der niedlich!« Ich ließ den Tennisschläger fallen, ging in die Hocke und kraulte Bongo die Schlappohren. »Und der Name passt perfekt zu ihm.«

»Danke.« Zoe lächelte herzlich und aufgeschlossen. »Wo wir grad bei Namen sind– du hast mir neulich gar nicht verraten, wie du heißt. Aber egal, ich bin auch so draufgekommen. Du bist Annie Reed, oder? Und ihr wohnt in dem süßen kleinen Haus im Wald?«

»Stimmt. Tut mir leid, dass ich neulich einfach abgehauen bin. Ich… ich war in Gedanken woanders.« Wie hypnotisiert starrte ich auf Zoes Grübchen. Wenn sie lächelte, wurde es noch tiefer. »Ach übrigens, das ist Emma Stewart-Bell.«

»Wir kennen uns schon«, sagte Emma ziemlich mürrisch. Außerdem kam sie gar nicht herüber, um Bongo zu begrüßen, was sehr ungewöhnlich war. Sie liebte Tiere doch genauso wie ich.

Zoe nickte. »Ja, wir waren neulich bei Emmas Familie zu Besuch. Ich find’s total aufregend, dass wir nun Beinahe-Nachbarn einer berühmten Künstlerin sind!«

Überrascht sah ich Emma an– von diesem Treffen mit Zoe hatte sie mir gar nichts erzählt. Komisch. Dabei war sie am Freitag, auf Wills Geburtstagsfeier, doch noch so neugierig gewesen auf die neuen Nachbarn.

»Sag mal, der Strand, wo du neulich schwimmen warst…«, fuhr Zoe fort. »Wie läuft das da? Ist das so eine Art Privatgrundstück?«

Bongos kleine rosafarbene Zunge wischte mir über Nase und Wange. Ich kicherte. »Du meinst Little Twin? Nein, da dürfen alle hin. Aber meistens sind nur Leute dort, die hier am Kap wohnen, deswegen kommt man sich vor wie am Privatstrand.«

»Ist echt supertoll da«, sagte Zoe. »Vor allem der Gezeitentümpel! Als du weg warst, habe ich ungefähr eine Stunde lang nur in diesen Tümpel geglotzt. Ich will nämlich mal Meeresbiologin werden. Also vielleicht. Ist jedenfalls so eine Idee.«

»In der Bucht gibt’s wirklich haufenweise Fische und andere Tiere.« Ich spielte an Bongos Ohren herum. »Letzte Woche haben wir da sogar einen Delfin gesehen.«

»Annie!«, flüsterte Emma und blitzte mich wütend mit den Augen an.

Upps. Zoe war so nett und gut gelaunt, da hatte ich ganz vergessen, dass Admiral Ocean unser Geheimnis war. Aber war das so schlimm? Seinen Spitznamen hatte ich Zoe nicht verraten. Sollte sie sich wirklich mit Morgan anfreunden, könnte sie sich also gar nicht verplappern.

»Einen Delfin?« Hinter den Brillengläsern wurden Zoes Augen größer und größer. »Wahnsinn! Ich liebe Delfine. Vor einer Weile habe ich mal einen Aufsatz über sie geschrieben. Wusstet ihr, dass jeder Große Tümmler einen eigenen, einzigartigen Erkennungston hat? Ja, ich glaube, man nennt es Signaturpfiff. Jeder pfeift sozusagen ein bestimmtes Lied und daran erkennen sie sich angeblich gegenseitig. Oder so ähnlich.« Zoe kratzte sich hinterm Ohr. »Ist schon eine ganze Weile her, daher habe ich das meiste schon wieder vergessen.«

»Wirklich?« Ich dachte an die Töne, die Ocean immer von sich gab, besonders an das ulkige Zwitscherpfeifen, das er am Dienstag beim Spielen im Wasser mehrmals ausgestoßen hatte. Hoffentlich hatte ich es da nicht zum letzten Mal gehört…

Da fiel mir ein: »Äh, schlafen Delfine eigentlich auch mal?«

Emma sah mich verdutzt an. »Klar schlafen Delfine auch mal. Alle Tiere müssen irgendwann schlafen.«

»Ich bin mir nicht sicher.« Schwungvoll wickelte Zoe sich Bongos Leine um die Hand. »Ich muss mal meinen alten Aufsatz ausgraben– vielleicht steht’s ja drin.« Sie lachte. »Aber vorher müssen wir die Kisten auspacken und das kann dauern!«

»Klar.«

Also darauf sollte ich wohl lieber nicht warten! Noch war Zoe mir ziemlich sympathisch, doch nach der ersten Eingewöhnung würde sie mich sicher vergessen und sich wie alle anderen an Morgan und ihre Snob-Freundinnen dranhängen.

Immerhin hatte Zoe mich darauf gebracht, dass ich kaum etwas über Delfine wusste. Ich könnte später ja im Internet nachschauen. Falls ich denn ausnahmsweise an den Computer herankam. In letzter Zeit musste Jacob sich andauernd über Studienplatzbewerbungen und Stipendien informieren und nahm den Computer deshalb fast ununterbrochen in Beschlag.

Oder ich versuch’s mal in der Bücherei, dachte ich und stand auf, als Bongo zu Emma flitzte und sie begrüßte.

Die gemütliche kleine Stadtbücherei war in einem stillgelegten Leuchtturm an der malerischen Hafenmündung untergebracht. Für die Touristen war der Leuchtturm nur ein reizendes Fotomotiv, aber in Wirklichkeit beherbergte er eine sehr ordentliche Büchersammlung, darunter viele Werke über die Geschichte der Gegend, über Seefahrt und Meeresbiologie. Das hatte Jacob mir jedenfalls mal erzählt, nachdem er dort für ein Schulprojekt nachgeforscht hatte. Emma und ich könnten ja später mit dem Rad hinüberfahren.

Ich beobachtete Zoe heimlich von der Seite. Sollte ich sie fragen, ob sie auch mitkommen wollte? Doch während ich noch darüber nachdachte, hörte ich jemanden nach Zoe rufen, und schon kam eine hübsche junge Frau mit dunklen Locken durch den Torbogen gerannt.

»Da steckst du!«, rief sie und eilte herüber. »Ich dachte schon, du wärst ins Meer gestürzt!«

Zoe lachte. »Tut mir leid, Marta.« Mit einem Wink in unsere Richtung stellte sie Emma und mich vor und sagte danach: »Das ist Marta, meine Nanny. Oder inzwischen eher die Nanny meiner kleinen Schwester. Aber sie behandelt mich immer noch wie eine Vierjährige.«

Zoe und Marta lachten. Danach murmelte Marta etwas, das nach einer anderen Sprache klang und Zoe noch einmal zum Lachen brachte.

»Marta kommt übrigens aus Spanien«, erklärte uns Zoe.

Das holte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Zoes Dad war Pilot, ihre Familie hatte eine spanische Nanny und war so reich, dass sie sich Brookes altes Zuhause mit Swimmingpool, Fitnessraum und klimatisierter Garage leisten konnte. Nein, ich sollte ihr nicht vorschlagen, gemeinsam zur Bücherei zu fahren. Ich sollte lieber auf Abstand gehen. Zoe machte zwar einen wirklich netten Eindruck, aber sie kam aus einer ganz anderen Welt als ich. Wahrscheinlich war der Unterschied einfach zu groß.

Als Zoe, Marta und Bongo gegangen waren, dribbelte Emma mit ihrem Schläger den Tennisball auf den Boden. »Das mit Zoe wollte ich dir sowieso noch erzählen.« Sie blickte hinüber zur Hecke, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich weg waren. »Beziehungsweise wollte ich dich vor ihr warnen…«

»Wieso warnen?« In Gedanken war ich immer noch bei der Sache mit den Erkennungstönen der Tümmler. Deshalb hörte ich Emma nur mit einem Ohr zu.

»Morgan hat gesagt, dass Zoe total durchgeknallt ist.« Emma spielte den Ball über das Netz, er hüpfte zur Seite und rollte gegen den Zaun. »Sie hat gehört, dass Zoe in New York von der Schule geflogen ist, weil sie gedealt hat oder so. Keine Ahnung, vielleicht war’s auch was anderes, aber sie hat auf jeden Fall Probleme. Und ihre Mom ist anscheinend so eine Art Milliardenerbin, fliegt ständig um die Welt und lässt die Kinder bei der Nanny.«

»Im Ernst?« Morgans Geschichten konnte man nicht unbedingt glauben, aber das tat hier nichts zur Sache. Ich hatte sowieso vor, mich von Zoe fernzuhalten– erst recht, wenn Emma genauso dachte. Klar, bisher wirkte Zoe ganz nett, auf jeden Fall netter als Brooke, was ja kein Kunststück war, aber mir konnte sie trotzdem gestohlen bleiben. Hier liefen schon viel zu viele reiche Mädchen herum, die meine Freundschaft mit Emma auf die Probe stellten.
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Unsere Kellnerin Crystal war das ganze Wochenende krank– zumindest behauptete sie das, als sie telefonisch im Restaurant Bescheid gab. Deshalb wurde ruck, zuck die gesamte Familie eingespannt. Ich durfte zwar nicht als Kellnerin arbeiten, dafür war ich noch zu jung, aber im Geschirrspülen, Auf-Will-Aufpassen und Zutaten-aus-der-Speisekammer-Holen war ich mindestens genauso gut wie alle anderen.

Als ich am Sonntagnachmittag gerade saubere Teller in das Regal räumte, kam Dad herüber und klopfte mir auf die Schulter. »Danke, dass du dich dieses Wochenende so reinhängst, Schnappi. Ich weiß, du wärst jetzt viel lieber mit Emma in der Bucht.«

Ich lächelte angestrengt. Emma hatte ich seit unserer Tennispartie am Donnerstag nicht mehr gesehen, was sehr ungewöhnlich war, aber ich wollte mir deswegen nicht zu viele Gedanken machen. Schließlich hatte ich rund um die Uhr im Restaurant gearbeitet. Selbst wenn Emma zehnmal bei uns zu Hause vorbeigekommen wäre, hätte sie mich nicht erwischt.

»Schon gut«, antwortete ich, schob den letzten Teller auf die anderen und drehte mich zu Dad. »Ich war trotzdem so oft wie möglich in der Bucht. Aber Ocean habe ich nicht mehr gesehen…«

Letzte Woche hatte ich meiner Familie von der zweiten Begegnung mit meinem Delfinfreund erzählt– nur das Spielen im tiefen Wasser hatte ich ausgelassen. Sonst wäre Mom ausgeflippt und hätte mir am Ende noch verboten, wieder in die Bucht zu gehen, nur weil ich ein Mal allein rausgeschwommen war.

Streng genommen war ich gar nicht allein, dachte ich. Ocean war ja bei mir.

Dad kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Verstehe… aber eigentlich ist das keine große Überraschung, was? Ich schätze, er ist so schnell wie möglich in wärmere Gewässer zurückgekehrt. Und er wollte sicher zurück zu seiner Schule.«

Ich hatte einen Kloß im Hals. »Glaubst du wirklich?«
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»Keine Ahnung.« Dad drückte meine Schulter und sah mich sanft an. »Aber du weißt doch, dass sich das Meer ständig verändert und die Tiere darin auch. Delfine kommen nur selten hierher, vor allem nicht allein. Vielleicht sollten wir es so sehen: Dass Ocean uns überhaupt besucht hat, war etwas ganz Besonderes. Dann müssen wir nicht so traurig sein, wenn er weitergezogen ist.«

Da platzte Jacob durch die Tür und fragte, ob die nächste Bestellung fertig war, und Dad sauste davon. Aber seine Worte gingen mir noch den ganzen Tag durch den Kopf – auch noch am Abend, als ich wieder am Strand saß und in die leere Bucht blickte.
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Dienstagfrüh gab Dad bekannt, dass wir Kinder heute frei hätten. Crystal war wieder da und unter der Woche herrschte im Restaurant sowieso wenig Betrieb.

Also band ich mir schnell die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und schlüpfte an der Hintertür in meine Turnschuhe.

Jacob sah kurz von seinen Büchern auf, die er inzwischen über den ganzen Küchentisch ausgebreitet hatte. »Was ist los? Heute keine Flip-Flops?«

»Ich will zur Bücherei. Und Fahrradfahren mit Flip-Flops geht gar nicht.«

»Du willst zur Bücherei?« Will war mit dem Frühstück fertig und spielte jetzt mit seinen Legosteinen. Erstaunlich, dass er mir überhaupt zugehört hatte. Und da stürmte er auch schon auf mich zu: »Ich will mitkommen!«

Ich runzelte die Stirn und warf meinem großen Bruder einen Hilfe suchenden Blick zu. »Wolltest du heute nicht mit Jacob in der Bucht Bodysurfen?«

»Bü-cher-ei! Bü-cher-ei!«, krähte Will. »Ich kann doch zusammen mit dir dorthin fahren!«

»Vergiss es«, sagte ich. »Das letzte Mal, als wir mit dem Rad in die Stadt sind, bist du fast ins Meer gebrettert.«

Jacob grinste. »Ich hätte da eine Idee, Kumpel«, sagte er zu Will. »Wie wär’s, wenn wir alle mit Annie mitkommen, aber zu Fuß und nicht mit dem Rad?«

Schlagartig hellte sich Wills Miene auf. »Jaaaaa!«

»Was?«, rief ich zeitgleich.

Mit einem Lächeln zuckte Jacob die Schultern und rückte seinen Stuhl nach hinten. »Ich brauche mal eine Pause vom Lernen und ich wollte sowieso in der Bücherei vorbeischauen. Ich habe gehört, die haben endlich die neuen Studienführer reinbekommen.«

Ich biss die Zähne zusammen, denn es hatte keinen Sinn, jetzt noch einen Streit anzufangen. Will zog bereits seine Flip-Flops an, und Jacob machte ein Gesicht, das ich nur zu gut kannte: Seine Entscheidung stand fest. Wenn ich also heute noch zur Bibliothek wollte, musste ich die beiden wohl oder übel mitnehmen.

Obwohl wir eine Abkürzung durch den Wald nahmen und uns so den großen Bogen sparten, den die Straße um das Sumpfgebiet hinter dem Kap machte, dauerte die Wanderung in die Stadt fast eine halbe Stunde. Als endlich der Hafen vor uns auftauchte, hing mein Pferdeschwanz schlapp herab und meine nass geschwitzten Füße quietschten in den Turnschuhen. Wenn mich nicht alles täuschte, bekam ich am linken großen Zeh sogar eine Blase.

Dann brauchten wir noch mal eine Viertelstunde für den Weg auf die andere Seite des Hafens. Hier spazierten wie immer wahre Touristenmassen herum, und schon jetzt, mitten am Vormittag, waren alle Tische vor dem Dockview besetzt. Kurz vor dem Nobelrestaurant spähte ich einmal schräg übers Wasser, aber hinter dem Gewirr aus Masten und Segeln im Jachthafen war Dads Restaurant kaum zu erkennen.

Wir liefen weiter, vorbei an Souvenirläden, Antiquitätengeschäften und noch mehr Souvenirläden. Überall, wo es etwas zu essen gab, bettelte Will Jacob an, ihm etwas zu kaufen: am Popcornstand, an der Eisdiele und bei der Fish-and-Chips-Bude. Aber irgendwie bekam Jacob es jedes Mal hin, unseren kleinen Bruder an den Verlockungen vorbeizumanövrieren.

Die Leuchtturmbücherei lag ganz hinten am Ende des Hafens, wo der Long Island Sound begann. Endlich dort angekommen, stießen wir auf ein älteres Ehepaar, das vor dem malerischen Turm Selfies knipste. Während uns die Frau freundlich anlächelte, ließ der Mann das Handy sinken und stapfte uns entgegen.

»Schönen Tag auch, Kinder!«, rief er im typischen Touristentonfall– viel zu laut und übertrieben fröhlich, als müsste er jedem klarmachen, dass er gerade enorm viel Spaß hatte. »Seid ihr aus der Gegend?«

»Mm-hmm«, machte Jacob und lächelte ebenfalls. »Können wir helfen?«

Die Frau nickte, trat neben ihren Mann und blinzelte uns über ihre überdimensionale Sonnenbrille hinweg an. »Hier in der Stadt soll es ein fantastisches Fischrestaurant geben…«

Natürlich wollte ich ihnen sofort Dads Restaurant empfehlen, aber der Mann redete schon wieder munter drauflos.

»Das haben wir im Internet gesehen– ich glaube, es heißt Dockside?«

»Dockview.« Jacob lächelte eisern. Mit der linken Hand deutete er in die Richtung, aus der wir gekommen waren. »Da entlang. Es ist kurz vor dem Jachthafen. Können Sie nicht verfehlen.«

»Schönen Dank, mein Junge«, sagte der Mann. Seine Frau hob dagegen nur die Augenbrauen und wandte sich eilig ab, nachdem sie Jacobs fehlende Finger bemerkt hatte. Ihr Verhalten ließ mich zusammenzucken, aber Jacob schien davon wie immer nichts mitzubekommen.

»Viel Spaß noch!«, sagte er zu den beiden.

Bisher hatte Will die Touristen angeglotzt wie ein Ausstellungsstück im Museum, aber jetzt ließ die Faszination nach. Er drängelte sich an ihnen vorbei, rempelte dabei den Mann an und riss die Tür zur Bücherei auf. Ich verabschiedete den Mann mit einem kleinen Lächeln, ignorierte die Frau und folgte meinen Brüdern ins Innere.

Im Vergleich zur grellen, schwülen Sommerhitze war es drinnen kühl, dämmerig und staubtrocken. Jacob nickte dem Bibliothekar zu, einem Mann mit Runzelgesicht und Kinnbart, der auf einem Hocker hinter der Theke kauerte und in einem Buch las.

Will deutete aufgeregt auf eine der großen gerahmten Fotografien an der Wand hinter der Theke. »Schaut mal! Da ist Admiral Ocean!«

Als der Leuchtturm vor vielen Jahren zur Bücherei umgebaut worden war, hatte Morgans Dad einen Großteil der Kosten getragen. Auch andere reiche Leute hatten sich beteiligt, und zum Dank an die edlen Spender hatte man Fotos von ihnen aufgehängt. Admiral Zekes Foto war am größten und hatte einen Ehrenplatz in der Mitte. Sein kantiges, vernarbtes Gesicht schien den Eingangsbereich aufmerksam zu beobachten.

»Psst«, ermahnte Jacob Will und packte ihn warnend an der Schulter, da der Bibliothekar uns bereits einen vernichtenden Blick zuwarf. »Komm, wir gehen zu den Kinderbüchern.«

Will schüttelte Jacobs Hand ab, tanzte im Kreis herum und wedelte auf Schulterhöhe mit seinen Händen, als hätte er stattdessen Flossen. »Aus dem Weg, hier kommt Admiral Ocean!«

»Schluss jetzt!«, zischte ich und wollte Will einfangen, als er an mir »vorbeischwamm«.

Doch er stieß meinen Arm weg, verhakte sich dabei in meinen Haaren und zupfte so einige davon aus meinem Pferdeschwanz.

»Weg da!«, rief Will. »Delfine brauchen ihre Freiheit!«

Ich sah, wie der Bibliothekar das Buch sinken ließ, und zuckte innerlich zusammen. Im selben Moment schwang die Tür auf und, begleitet von einem Schwall warmer Sommerluft, kam das Touristenehepaar von eben herein.

»Hallo zusammen«, sagte der Mann. »Ist das hier…«

»Du meine Güte!«, kreischte die Frau, denn in diesem Augenblick krachte Will mitten in sie hinein.

»Jetzt reicht es!« Der Bibliothekar schritt hinter der Theke hervor, stierte erst Jacob und dann mich böse an und zeigte mit seinem knochigen Finger auf die Tür. »Raus!«

»Tut uns leid.« Jacob nahm Will am Ellenbogen. »Wir sind schon weg.«

»Hey!«, wehrte Will sich.

Aber diesmal ließ Jacob ihn nicht entkommen, sondern zerrte ihn eilig zum Ausgang. Ich schlurfte hinterher, während der Bibliothekar sich ausgiebig bei den Touristen entschuldigte.

»Loslassen!«, quengelte Will zurück im Freien und zappelte wild herum, bis Jacob endlich nachgab.

»Vielen Dank auch, Will«, sagte ich verärgert. »Ich bin gespannt, ob die uns jemals wieder reinlassen.«

»Ist doch nicht meine Schuld.«

»Und wer soll dann schuld sein?«, knurrte ich.

»Lasst das doch«, unterbrach Jacob uns. »Passiert ist passiert. Es bringt doch nichts, wenn wir uns jetzt den restlichen Tag durch Streitereien verderben.«

Das klang mehr nach Dad als nach Jacob. Ich sah ihn verwundert an. Im Moment hatte ich einfach große Lust auf Streiten! Und mein Pferdeschwanz war auch noch hinüber! Ich zerrte das Gummi heraus und strich mein Haar glatt, so gut es eben ging.

»Wie wär’s mit einem Eis?« Lächelnd drehte sich Jacob zu Will. »Ich spendiere euch eins.«

»Jaaaaa!« Will riss vor Freude eine Faust in die Luft. »Kriege ich fünf Kugeln?«

Jacob lachte. »Zwei.«

»Auch gut!« Will hetzte den Gehweg hinunter und wir folgten ihm.

»Du darfst ihn nicht bestechen, nur damit er sich normal benimmt«, maulte ich. »Oder wenn schon, dann wenigstens bevor wir wegen ihm überall rausfliegen.«

Mein großer Bruder seufzte. »Du musst es ja wissen.« Er stieß einen Pfiff aus. »Will! Nicht so schnell!«

Wir waren fast an der Eisdiele angekommen, da schwang ihre Tür auf. Die Türglocke klingelte fröhlich, doch mein Gesicht verdüsterte sich– Morgan trat ins Freie, dicht gefolgt von Emma. Beide mit Eistüten in der Hand, deren Inhalt ihnen in der Sommerhitze schon über die Finger lief.

Entweder ließ Jacob sich nichts anmerken oder es wunderte ihn wirklich nicht, die beiden zusammen zu sehen. »Hey, ihr zwei«, sagte er freundlich. »Heute muss man einfach ein Eis essen, was?«

»Unbedingt.« Morgan schleckte an ihrem Eis und begutachtete mich durch ihre Sonnenbrille. »Interessante Frisur, Annie.«

Ich fasste an mein zerrupftes Haar und spürte, wie meine Wangen brannten. Ohne Spiegel und Bürste konnte ich allerdings nicht viel ausrichten.

Morgan grinste schief und wandte sich ab. »Wir müssen dann«, sagte sie zu Jacob und strich sich über ihre perfekt sitzende Kurzhaarfrisur. »Wir wollen zum Jachthafen.«

»Ah. Und was habt ihr da vor?« Natürlich fragte Jacob nur aus Höflichkeit nach, denn eigentlich hatte er im Moment genug damit zu tun, Will aufzuhalten, der sich schon die ganze Zeit an Morgan vorbei in die Eisdiele mogeln wollte.

Ich konzentrierte mich auf Emma. Wieso in aller Welt hing sie schon wieder mit Morgan herum?

»Wir gehen Jetski fahren«, meldete Emma sich zu Wort.

»Was?« Dass Morgan und sie neulich erst übers Jetskifahren geredet hatten, hatte ich völlig vergessen. Emma hatte es nicht mehr erwähnt, und deshalb hatte ich gedacht, sie hätte vielleicht doch noch einen Rückzieher gemacht.

»Ja.« Geschickt fing Morgan mit einem Finger einen Eistropfen vom Rand der Tüte auf. »Neulich hatten wir so viel Spaß, da mussten wir Connor und die anderen Jungs einfach fragen, ob wir noch mal mitdürfen.«

Emma kicherte. »Man könnte auch sagen, sie haben uns gefragt.«

Was war das für ein Mädchen, das da vor mir stand und aussah wie meine beste Freundin? Die frühere Emma hätte nie wegen eines Haufens hirnrissiger Jungs mit Morgan Pierce herumgegackert. Schon gar nicht wegen Connor Kotzbrocken Sullivan und seinen Kumpels.

»Wir müssen jetzt wirklich los«, drängelte Morgan. »Und du gehst am besten zum Friseur, Annie. Wusstest du nicht, dass nur noch Drittklässlerinnen lange Haare haben?«

Jacob guckte verwirrt drein, als überlegte er, ob Morgan das wirklich ernst gemeint oder einen Scherz gemacht hatte. Und Emma? Die biss sich auf die Unterlippe und blickte verunsichert zu Boden.

»Hör auf damit, Morgan«, murmelte sie jetzt und stupste ihre neue Freundin mit dem Ellenbogen an. »Aber wir müssen jetzt wirklich. Bis bald, ja?«

»Ja, tschüss«, sagte Jacob.

Ich brachte kein Wort heraus. Stumm sah ich Emma hinterher, bis sie mit Morgan in den Menschenmassen am Jachthafen verschwand.
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Ob Ocean noch einmal zurückkehren würde? Am Samstag hatte ich die Hoffnung fast schon aufgegeben, doch nach dem Mittagessen konnte ich nicht anders und ging noch mal in die Bucht, um nachzusehen– man wusste ja nie. Vormittags war ich mit dem Rad zur Bücherei gefahren und hatte mir ein Buch über Delfine ausgeliehen. Das schnappte ich mir jetzt und schlich mich leise davon, solange Will vom Fernseher abgelenkt war. Ich rannte zum Pfad, voller Vorfreude darauf, im seichten Wasser ungestört zu lesen.

Ich war bereits den halben Hang hinuntergeklettert, als ich hinter mir Schritte hörte. Für eine Sekunde war ich hundertprozentig überzeugt, dass es Emma war. Seit der Eisdiele hatten wir uns nicht mehr gesehen, aber vielleicht war sie ja wieder zur Vernunft gekommen. Vielleicht hatte sie mich zur Bucht laufen sehen und war mir gefolgt, um sich zu entschuldigen. Vielleicht würde endlich wieder alles sein, wie es sich gehörte.

Mit einem Lächeln auf den Lippen drehte ich mich um, drauf und dran, Emma zu begrüßen. Aber dann klappte mein Mund wieder zu, denn statt Emma schlitterte mein kleiner Bruder den steinigen Pfad hinunter.

»Hi!« Will strahlte mich an. »Willst du zum Strand? Ich komme mit. Jacob hat’s mir erlaubt.«

Ich überlegte, ob Will wohl die Wahrheit sagte. Aber noch mal den Hang hinauf nach Hause laufen wollte ich auch nicht. Wenn Jacob auffiel, dass Will verschwunden war, konnte er sich ja denken, wohin.

»Meinetwegen«, sagte ich also. »Aber ich werde dich nicht bespaßen, okay? Und du darfst nur bis zu den Zehen ins Wasser. Hättest du mal lieber deine Schwimmweste mitgenommen.«

»Okay.« Will schob sich an mir vorbei und rutschte und stolperte den Pfad hinunter zum Ufer.

Ich kam gerade unten an, da rannte Will schon zum Meer.

»Halt!«, rief ich. »Was habe ich dir gesagt? Du darfst nicht rein. Außer du gehst noch mal nach Hause und holst dir deine Schwimmweste.«

Will zog eine Grimasse, wich aber vom Wasser zurück. »Na gut. Dann gehe ich eben coole Steine sammeln.«

»Mach das.« Ich schüttelte meine Flip-Flops ab und trat in die Brandung. Die Gischt schwappte mir angenehm kühl um die Knöchel. Mir fiel auf, dass ich noch meine Shorts anhatte, und ich wollte gerade wieder zurück zum Strand, um sie dort irgendwo zu deponieren, da bemerkte ich ein Blitzen draußen zwischen den Wellen.

Ich schirmte die Augen ab und spähte hinaus. Zuerst sah ich rein gar nichts– bis auf einmal ein stromlinienförmiger grauer Umriss aus dem Meer schoss, hoch in der Luft einen Salto machte und wieder ins Wasser eintauchte. Den kannte ich doch!

»Ocean!«, schrie ich und rang nach Atem. Mein Herz hämmerte. Das Gesicht des Delfins hatte ich nicht richtig erkennen können, aber es konnte kein anderer sein.

»Wo?« Will rannte zu mir. Den Stein, den er gerade aufgesammelt hatte, ließ er einfach fallen.

»Halt!« Hastig watete ich an Land, streifte so schnell wie möglich meine Shorts ab und drückte Will das Buch in die Hand. »Du bleibst hier. Bin gleich zurück.«

»Aber…«

»Nichts aber!«

Ich rannte zurück in die Brandung. Ocean kam mir bis zur Schwelle ins tiefe Wasser entgegen, ich kraulte zu ihm und musste grinsen, als sein vernarbtes Gesicht über der Oberfläche erschien.

»Hey, Kumpel«, sagte ich sanft. »Ich hatte schon Angst, du kommst gar nicht wieder her!«

Ocean pfiff mir zu, tauchte unter und streifte mich im Vorbeischwimmen.
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Lächelnd streckte ich die Hand aus, aber Ocean war mir schon wieder ein Stück voraus. Einige Meter entfernt schoss er noch mal aus dem Wasser.

»Warte auf mich!« Ich tauchte ab und glitt knapp unter der Oberfläche mit geöffneten Augen dahin. Aber Ocean war nirgends zu sehen.

Plötzlich rempelte mich irgendetwas von unten an. Ich rollte mich zur Seite, kurz bevor Ocean aus dem Wasser schnellte, einen Salto hinlegte und ganz in der Nähe einschlug.

»Hey!« Ich war gerade wieder nach oben gekommen und spuckte nun unter Lachen das Wasser aus, das ich bei Oceans Bauchplatscher abbekommen hatte. »Bitte nicht auf mich draufspringen!«

Ich wartete darauf, dass Ocean wieder neben mir auftauchen würde. Aber da konnte ich lange warten. Als ich mich umsah, fand ich ihn einige Meter hinter mir, wo er ruhig auf der Stelle schwamm und zum Ufer blickte, als hätte er mich vergessen.

»Ocean?«, fragte ich, kraulte zu ihm und zupfte an seiner Flosse. »Erwischt. Du bist!« Ich lachte.

Ocean zuckte zurück, stieß einen scharfen Pfiff aus und schoss los in Richtung Ufer. Seine Rückenflosse sauste nur so durchs Wasser.

Wohin wollte er? Und wieso benahm er sich plötzlich so merkwürdig? Ich spähte ihm hinterher– und entdeckte meinen kleinen Bruder. Will spielte nicht mehr wie befohlen am Strand, nein, er war weit hinaus ins Meer gewatet. Das Wasser reichte ihm schon bis zur Hüfte.

»Will!«, rief ich. »Stehen bleiben! Sofort!«

Kurz zögerte mein kleiner Bruder und blinzelte in meine Richtung. »Hier, Admiral Ocean!«, wehte der Wind seine Stimme herüber. Will machte einen weiteren Schritt und geriet ins Wanken.

»Halt!« Meine Stimme zitterte vor Panik. Will war an der Kante angekommen und marschierte nun geradewegs ins tiefe Wasser. »Bleib sofort stehen! Das ist mein Ernst!«

Aber es war zu spät. Will kreischte auf und fiel vornüber. Seine Arme ruderten wild in der Luft und er schrie verzweifelt. Eine Sekunde später wurde sein leuchtendes rotblondes Haar von den Wellen verschluckt.

Ich trat mit den Beinen aus und kraulte mit voller Kraft los. Zum Glück war ich nicht allzu weit draußen. Will hatte sich gerade wieder nach oben gekämpft, und bevor er noch mal absacken konnte, schlang ich ihm einen Arm um die Brust, so wie Dad es mir beigebracht hatte, und kippte seinen Kopf nach hinten.

»Annie!«, blubberte Will. Das Wasser schoss ihm aus Mund und Nase.

»Nicht reden«, schnaufte ich. »Sei einfach still.«

Bis zur Kante waren es nur wenige Meter, bald hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen und konnte Will zum Ufer ziehen.

Am Strand brach Will erschöpft zusammen. Er hustete noch immer und spuckte noch mehr Wasser aus. Ich stützte die Hände auf die Knie, während sich meine Atmung allmählich beruhigte und mein Herzklopfen nachließ.

Irgendwann konnte ich wieder sprechen. »Ich habe dir doch verboten, ins Wasser zu gehen!« In meinem Inneren brodelte eine Mischung aus Wut und Erleichterung mit einem Schuss schlechtem Gewissen. »Du wärst fast ertrunken!«

Ein bisschen erschrocken wirkte Will schon, aber in erster Linie beleidigt. »Ich wollte eben auch mit Admiral Ocean spielen. Ich habe ihm doch seinen Spitznamen gegeben!«

Damit erinnerte Will mich daran, noch einmal zum Meer zu blicken. Keine Spur von Ocean. Hatte Will ihn durch sein Kreischen und Zappeln aus der Bucht vertrieben?

Am liebsten wäre ich noch mal hinausgeschwommen, um nach Ocean zu suchen, aber ich traute mich nicht. Nicht, solange Will am Strand herumlungerte.

»Komm.« Ich nahm meinen Bruder an der Hand und zog ihn auf die Beine. »Ich bring dich nach Hause.«
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Eine halbe Stunde später stieg ich den Pfad wieder zum Strand hinunter. Wie erwartet, war Jacob nicht gerade begeistert gewesen von Wills Schwimmtour. Ihm wäre es lieber gewesen, wir wären beide den restlichen Tag im Haus geblieben, aber da biss er bei mir auf Granit.

Ich musste einfach nachschauen, ob Ocean noch in der Bucht war! Und obendrein hatte ich vorhin, als ich Will so schnell nach Hause gescheucht hatte, meine Shorts und das Büchereibuch am Strand vergessen. Selbst Jacob musste zugeben, dass ich das Buch lieber sofort holen sollte, und so lenkte er Will mit einem Videospiel ab, während ich mich schnell aus dem Haus stahl.

Auf halbem Weg zum Ufer hörte ich jemanden pfeifen. Emma! Sie kauerte unten auf den Steinen am Tümpel, vornübergebeugt, als hätte sie dort etwas gefunden.

»Hey!«, rief ich und rannte den Pfad hinunter. »Emma!«

Erst als Emma aufsah, kapierte ich es: Sie hatte auf das Smartphone gestarrt, das sie zu ihrem letzten Geburtstag von ihren Eltern bekommen hatte. Im Schatten der Steilwand war Emmas Gesicht nicht zu erkennen, doch dann trat sie in die Sonne, und ich bemerkte ihren leicht genervten Blick. Außerdem sah ich in der Nähe den zerbeulten Blecheimer auf dem Sand stehen, mit dem wir schon tausendmal Muscheln und solche Sachen gesammelt hatten.

»Annie«, sagte Emma. »Ich wusste gar nicht, dass du herkommen wolltest.«

Ich lachte. »Müssen wir jetzt extra einen Termin ausmachen, wenn wir uns hier treffen wollen?« Seit ich meine Freundin an unserem Lieblingsort entdeckt hatte, war ich prächtig gelaunt. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sehr ich sie in den letzten Tagen vermisst hatte. »Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt?«

Emma zuckte mit den Schultern und wischte auf ihrem Telefon herum. »Ach, keine Ahnung. Hatte zu tun.«

Ich machte einen Schritt nach vorne und warf einen Blick in den Eimer. Er war halb voll mit Steinen und Sand. »Was hast du denn damit vor?«

Emma spähte in den Eimer und zupfte an einer Strähne ihres langen Haars. Das war typisch für sie, wenn sie nervös wurde. Aber wieso sollte sie nervös werden? Wir standen doch nur hier herum und unterhielten uns.

»Ich, äh… gut, dass wir uns über den Weg laufen«, sagte Emma hastig und wirkte fast etwas ängstlich. »Weil Morgan und ich nämlich heute eine Strandübernachtung machen wollen und ich dich noch fragen wollte, ob du auch kommen willst.«

Ich war wie betäubt, von den Zehen bis in die Haarspitzen. Für einen Moment vergaß ich sogar zu atmen. Eine Strandübernachtung mit… Morgan?

»Das wird sicher lustig.« Emma lächelte, aber ihre Augen waren voller Sorge. »Du kommst doch auch, oder?«

Ich wollte schon antworten: »Ja, natürlich!« Ich hatte seit fünf Jahren keine einzige unserer Strandübernachtungen verpasst, also wieso sollte jetzt das erste Mal sein? Aber ich konnte mich gerade noch davon abhalten. Denn es wäre nicht wie bei unseren früheren Strandübernachtungen. Morgan wäre mit dabei.

Und davon abgesehen, schlich sich ein schlimmer Gedanke in meinen Kopf, was wäre gewesen, wenn ich nicht zufällig hier aufgetaucht wäre? Hätte Emma mich trotzdem eingeladen? Oder wäre sie lieber allein mit Morgan?

Es war ein schrecklicher, ein unerträglicher Gedanke. »Sorry«, japste ich und unterdrückte mit Gewalt die Tränen, die in mir hochsteigen wollten. »Ich kann nicht. Habe zu tun.«

Statt auf Emmas Antwort zu warten, schleuderte ich meine Flip-Flops von den Füßen und raste ins Meer. Sobald das Wasser einigermaßen tief war, schmiss ich mich nach vorne. Mit kräftigen Armzügen pflügte ich durch die Wellen und hatte bald die halbe Strecke bis zum Ausgang der Bucht zurückgelegt.

Dort atmete ich zum ersten Mal durch, ließ mich im Wasser treiben und blickte über die Schulter zurück– Emma klaubte weiter Steine und Muscheln auf und warf sie in den Eimer. Wollte sie nicht wenigstens versuchen, mich einzuholen?

Sieht nicht danach aus, dachte ich. Außerdem fiel mir ein, dass sie Shorts und ein schulterfreies Top getragen hatte und darunter offensichtlich keinen Badeanzug.

Aber darüber konnte ich nicht länger nachdenken, denn auf einmal strich etwas an meinem Bein entlang. Ich fuhr erschrocken zusammen und paddelte hektisch davon. Vor meinem geistigen Auge flitzten schon Haie und Quallen an mir vorüber, doch plötzlich ploppte Oceans Kopf aus dem Wasser. Er pfiff fröhlich.

Erleichtert erwiderte ich sein Pfeifen und lächelte ihn an.

»Da bist du ja«, sagte ich. »Danke übrigens, dass du mich vorhin wegen Will gewarnt hast.«

Ich hob vorsichtig die Hand, um ihn zu streicheln. Wie Ocean wohl darauf reagieren würde? Er blieb, wo er war, und zwitscherte leise. Also streckte ich den Arm aus und berührte ihn.

Ocean drückte seinen Rücken gegen meine Handfläche und schob sich näher an mich heran. Ich schaute wieder in Richtung Ufer. Emma stand nun am Wasserrand und blickte in unsere Richtung.

Der Gedanke, dass Emma mich und Ocean beobachtete, ließ mich irgendwie übermütig werden. Ich strich ihm über den Kopf und den Rücken, bis zur Rückenflosse. Doch kurz bevor ich bei der Flosse ankam, wich Ocean zur Seite aus und zwitscherte.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich schnell. »Soll ich dich lieber nicht an der Rückenflosse anfassen?«

Der Klang meiner Stimme brachte Ocean dazu, wieder etwas näher zu kommen, und als ich noch mal meine Hand nach seiner Rückenflosse austreckte, blieb er ruhig. Ich berührte die Finne zuerst ganz vorsichtig und fasste dann ein bisschen fester zu. Bei Delfinshows hielten sich die Trainer auch immer an den Rückenflossen ihrer Delfine fest und ließen sich durch die Gegend ziehen. Davon hatte Emma ja gleich nach meiner ersten Begegnung mit Ocean gesprochen. Aber wie würde ein wild lebender Delfin auf so etwas reagieren?

Ocean war sich anscheinend selbst unsicher, ob es ihm gefiel. Er schwamm einfach auf der Stelle und blickte zu mir.

»Komm schon, Kumpel«, flüsterte ich. »Schwimmen wir eine Runde!«

Ich trat mit den Beinen aus und schob ihn an. Damit brachte ich Ocean auf Trab. Er tauchte so schnell unter, dass ich gerade noch einmal Luft holen konnte! Ein paar Sekunden lang konnte ich mich an ihm festhalten, dann rutschten meine Hände ab. Ich schwamm zurück zur Oberfläche und tauchte prustend auf.

Ganz in meiner Nähe schaute auch Ocean aus dem Wasser und schien mich anzugrinsen.

»Du hast aber ein Tempo drauf!« Ich war total aus der Puste. Eigentlich hatte ich nur ein paar Sekunden unter Wasser verbracht, aber es hatte sich angefühlt, als ob ich fliegen würde! Wahnsinn! »Können wir das noch mal machen? Nur ein bisschen langsamer?«

Und so spielten Ocean und ich eine halbe Stunde lang. Irgendwann hatten wir beide den Bogen raus, und am Schluss konnte Ocean mich durch die halbe Bucht schleppen, ehe meine Hände abrutschten. Ich malte mir aus, die anderen aus dem Schwimmteam würden uns zusehen. Dass ich schnell war, wusste dort jeder, aber mit Oceans Hilfe war ich unschlagbar!

Vor lauter Spaß und Gelächter vergaß ich vollkommen, hin und wieder einen verstohlenen Blick zum Strand zu werfen. Ich wusste also nicht, wann Emma gegangen war, doch als ich zum Durchatmen ins seichte Wasser watete, war sie nirgends zu entdecken. Aber davon wollte ich mir nicht die Laune verderben lassen.

»Emma kann mich mal«, murmelte ich und sah zu, wie Ocean an der Kante zum tiefen Wasser hin- und herschwamm. »Ich habe ja noch einen anderen guten Freund. Auch wenn der im Meer wohnt und zwitschert und pfeift.«
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Als ich am Montag sehr früh am Morgen aufwachte, hatte ich eine Nacht voller chaotischer Träume hinter mir: Ich war eine Meerjungfrau, lebte mit Ocean im Meer und war Trainerin eines Schwimmteams aus Krebsen und Quallen… oder so ähnlich. Die Details verblassten wie immer rasch, aber ich hatte noch lange das Gefühl, unter Wasser zu sein.

Zum Frühstück trank ich schnell ein Glas Milch und aß eine Handvoll Weintrauben, dann stieg ich gleich in meine Flip-Flops und lief zur Tür. Am Sonntag hatte ich nicht zur Bucht gekonnt, weil ich den ganzen Tag im Restaurant geholfen hatte. Dabei hatte ich ständig versucht, alle Gedanken an Emmas Strandübernachtung beiseitezuschieben.

Das mit dem Beiseiteschieben hatte aber leider nicht so gut geklappt. Das ganze Zeug, woran ich auf keinen Fall denken wollte, drängelte sich ständig in meinen Kopf. Vor allem, weil kaum Gäste im Restaurant waren, die mich hätten ablenken können.

Jetzt konnte mich nur noch eines aufheitern– ein Besuch bei Ocean. So früh am Morgen bestand außerdem keine Gefahr, in der Bucht Emma zu begegnen oder sonst irgendwem.

Ich drückte gerade die Hintertür auf, da kam Dad die Treppe herunter.

»Schnappi!«, rief er. »Gut, dass ich dich noch erwische. Bist du heute schon verplant oder…«

Ich schloss die Tür wieder und überlegte, bei welcher Montagserledigung ich ihm wohl diesmal helfen sollte. »Nee. Ich wollte nur gerade runter zur Bucht.«

»Da habe ich eine bessere Idee.« Dad ging zur Küchentheke und startete die Kaffeemaschine. »Wir könnten doch mal zusammen mit dem Boot rausfahren! Vielleicht ist ja dein Delfinfreund noch in der Gegend.«

»Ach so.« Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen stellte ich fest, dass ich weder Mom noch Dad von meinem Wiedersehen mit Ocean am Samstagnachmittag erzählt hatte, und anscheinend hatte auch Will keinen Ton gesagt. Komisch, denn eigentlich konnte Will nichts für sich behalten.

Andererseits war es nicht groß verwunderlich. Will war ohne Schwimmweste ins Wasser gegangen, dafür hätte er Ärger bekommen. Sobald ich daran dachte, dass Will um ein Haar ertrunken wäre, fröstelte ich wieder. Sollte ich Dad nicht lieber jetzt davon erzählen?

Aber wozu? Dass man Will nicht allein ins Wasser lassen durfte, wussten sie bereits. Am Ende hätten nur Jacob und ich Ärger bekommen, weil wir nicht richtig auf ihn aufgepasst hatten. Und wenn es sowieso nichts brachte, wieso sollte ich Dad dann die gute Laune verderben– gerade heute, wo er seinen freien Tag endlich mal genießen wollte, statt immer nur zu arbeiten und noch mehr zu arbeiten?

»Super Idee«, sagte ich deswegen. »Ich hole gleich meine Bootsschuhe.«

Eine halbe Stunde später tuckerten Dad und ich von unserem Liegeplatz im Jachthafen davon. Es war ein grauer Tag mit tief hängenden Wolken, die aber keine Abkühlung brachten, sondern nur die Feuchtigkeit nach unten drückten, wodurch die Luft noch wärmer und klebriger wurde. Die Schwimmweste haftete an meiner Haut, nasse Haarsträhnen kitzelten mich im Nacken. Ich war froh, als wir im offenen Wasser ein wenig Fahrt aufnahmen– und am schönsten war, dass Dad mir bis zu unserer Bucht das Steuer überließ. Während der Fahrt unterhielten wir uns über Delfine, das Restaurant und über alles Mögliche. Das machte richtig Spaß!

Kurz vor Little Twin übernahm Dad wieder das Steuerrad und brachte das Boot beinahe zum Stillstand. Im Schneckentempo trieben wir zum Eingang der Bucht.

Plötzlich ertönte hinter uns ein lautes, immer stärker anschwellendes Motorengrollen: Drei große Jetskis kamen über die Wellen gerast.

In unserer Nähe bremsten sie ab. Am Steuer der drei Maschinen saßen Jungs im Teenageralter und an zwei der Jungs hielt sich jeweils ein Mädchen fest. Daran, wie ihr blondes Haar in der Sonne glitzerte, erkannte ich Morgan sofort. Sie klammerte sich an Connor Sullivans Hüfte.

Das zweite Mädchen kam mir auf den ersten Blick nicht bekannt vor. Ich blinzelte mir das salzige Spritzwasser aus den Augen und überlegte, ob es vielleicht Zoe war, die Neue. Die Haarfarbe und -länge hätten ungefähr zu ihr gepasst.

Die Jungs schalteten ihre Jetskis in den Leerlauf und kamen längsseits.

»Emma!« Dad lächelte. »Du auf einem Jetski? Ich dachte, du kannst die Dinger nicht leiden?«

Ich schnappte nach Luft. Dad hatte recht! Das zweite Mädchen war nicht Zoe, es war Emma! Aber was war mit ihren Haaren passiert? Beim letzten Mal waren sie noch fast so lang gewesen wie meine, aber jetzt…

Morgan bemerkte mein Glotzen. »Gefällt’s dir, Annie?« Sie lächelte arrogant. »Bei unserer Strandübernachtung habe ich Ems die Haare geschnitten. Sieht doch gleich viel stylisher aus, was?«

Von dem verächtlichen Blick, den Morgan dabei auf meine langen Zöpfe warf, bekam ich kaum etwas mit. Ich dachte nämlich an einen bestimmten Tag in der zweiten Klasse, als Emma und ich uns geschworen hatten, uns die Haare bis zu den Fußgelenken wachsen zu lassen. Okay, meine Haare waren nie so wirklich länger als bis zu meiner Hüfte gewesen und Emma war immer so genervt vom Spliss, dass sie ihre meistens irgendwo am Rücken abschnitt. Aber wir waren trotzdem seit Jahren stolz gewesen auf unsere langen Haare. Kaum zu fassen, dass Emma Morgan erlaubt hatte, ihr einfach alles abzuschnippeln! Ohne wenigstens vorher mit mir zu reden!

Mit einer Hand hielt Emma Connors Freund umschlungen, mit der anderen betastete sie ihre Haarspitzen, die ihr kaum noch bis zum Unterkiefer reichten. »Ist doch cool, oder?«

»Ja, sehr hübsch.« Dad übersah meine Fassungslosigkeit vollkommen. »Dann noch viel Spaß euch allen. Fahren wir weiter, Annie?« Er deutete auf das Steuer.

»Klar.«

Als die Jetski-Bande davonrauschte, wich ich Dads Blick aus und drehte am Anlasser– offenbar etwas zu kraftvoll. Der Motor stotterte zwar, sprang aber nicht an.

»Immer mit der Ruhe, Schnappi.« Bevor ich es noch mal versuchen konnte, legte Dad seine Hand auf meine. »Der Motor ist ein bisschen älter und störrischer als der von unserem alten Boot. Du musst aufpassen, sonst säuft er ab.«

Ich gab es auf und ließ mich auf die Bank sinken, während Dad den Motor sanft zum Leben erweckte. Ich dachte an unser altes Boot, an meine beste Freundin und ihre langen Haare und an eine Zeit, in der nicht an jeder Ecke Morgan gelauert hatte. Ich dachte an die vergangenen Sommer, als alles noch wie immer war.
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Danach musste ich mich richtig anstrengen, wenigstens ein bisschen Spaß zu haben. Auch weil Dad und ich weder Ocean noch andere Delfine sahen, bloß einen Haufen Fische, einen dicken Rochen, einige Ohrenquallen und sogar einen kleinen Dornhai. Das war eigentlich keine schlechte Ausbeute für einen Tag auf dem Meer, aber heute war ich trotzdem unzufrieden. Und als das Boot wieder im Jachthafen lag, musste Dad doch noch aus irgendwelchen Gründen dringend ins Restaurant. War ja klar, dass er sich nicht den ganzen Tag freinehmen konnte. Also wanderte ich allein die Straße entlang nach Hause und kickte dabei einen Stein vor mir her.

Weiter vorne rief jemand meinen Namen. Es war Zoe. Sie eilte auf mich zu und Bongo sprang neben ihr her.

»Hi«, begrüßte ich die beiden und tätschelte den süßen kleinen Hund.

»Wie geht’s so, Annie?« Zoe war fröhlich wie immer.

»Bin gerade auf dem Weg nach Hause.« Hoffentlich würde Zoe kapieren, was ich ihr damit sagen wollte. Nach diesem furchtbaren Vormittag hatte ich wirklich keine Lust auf Small Talk.

»Cool. Dann begleite ich dich. Ist sowieso viel zu heiß für einen längeren Spaziergang. Nicht wahr, Bongo?« Zoe wuschelte dem Hund die Ohren und beäugte mich über ihre Brille hinweg, die ihr schon wieder halb von der Nase rutschte. »Hast du neulich nicht erzählt, du hättest in einer der Buchten einen Delfin gesehen?«

Ich war verblüfft. Was für ein abrupter Themenwechsel. »Ja. Und?«

»War der Delfin irgendwie verletzt? Weil ja gerade alle von einem verletzten Delfin reden.«
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»Verletzt?« Mein Herz setzte einen Schlag aus. War Ocean etwas zugestoßen!? »Nein, was meinst du?«

»Hier.« Zoe angelte ihr Smartphone aus der Hosentasche und tippte ein paar Mal darauf herum. »Guck.«

Ich studierte das winzige Display und erkannte das Logo der Lokalnachrichten. Direkt darunter stand eine Schlagzeile: VERNARBTER DELFIN ZU BESUCH IN LITTLE TWIN.

»Was?«, rief ich aufgebracht. Der Delfin auf den beiden Fotos unter der Schlagzeile war eindeutig Ocean! Auf beiden Bildern steckte er den Kopf aus dem Wasser, seine Narbe war glasklar zu erkennen. »Wie…«

Da sprang mir die Zeile unter den Bildern ins Auge. FOTOS: MORGAN PIERCE.

Ich starrte auf die drei Worte. Mir schwirrte der Kopf. Wie zum Teufel war Morgan bloß an Fotos von Ocean gekommen?

Emma.

Das war die einzig mögliche Erklärung. Als Ocean neulich in der Bucht aufgetaucht war, hatte Emma ihr Smartphone dabeigehabt. Und während ich mit ihm gespielt hatte, hatte sie offensichtlich ein paar Fotos geschossen.

Damit war allerdings noch nicht geklärt, wie die Fotos auf der Nachrichtenseite gelandet waren. Aber auch dazu hatte ich schon eine Theorie.

»Ich wusste gar nicht, dass Morgans Mom Nachrichtensprecherin ist«, sagte Zoe und scrollte zu dem kurzen Artikel unter den Fotos. »Mit Morgan habe ich bisher nur zwei Worte gewechselt. Macht aber einen netten Eindruck.«

Wart’s ab, hätte ich beinahe gesagt, aber ich konnte es mir gerade noch verkneifen.

»Äh… klar«, antwortete ich stattdessen.

Ich betrachtete noch immer die beiden Bilder und konnte es nicht glauben. Klar, Morgan war so etwas absolut zuzutrauen– es wunderte mich kein bisschen, dass sie die Lorbeeren für fremde Fotos ernten wollte. Ich war auch nicht mal besonders überrascht, dass Emma sich darauf eingelassen hatte.

Aber eines wollte mir einfach nicht in den Kopf: Dass Emma ihr Versprechen gebrochen und Morgan von Ocean erzählt hatte.

»Ich fasse es nicht«, zischte ich voller Wut.

Zoe sah mich irritiert an. »Hä?«

»Nichts.« Ich ballte die Fäuste und blickte zornig hinüber zum Kap. »Ich muss weiter.«

Damit rannte ich los und bald waren Zoes verdutzte Rufe und Bongos aufgeregtes Bellen nicht mehr zu hören. Schon bei der ersten Steigung kam ich ins Schnaufen und Schwitzen und musste langsamer laufen, aber meine Wut jagte mich ohne Pause bis ans Ende des Kaps.

Emma sonnte sich hinter dem Haus auf einer Sofaliege und blätterte gerade in einer Zeitschrift, als ich durchs Gartentor gestürmt kam.

»Ich fasse es nicht!«, rief ich.

Überrascht blickte sie von ihrem Heft auf. »Annie?«

»Wie konntest du nur? Erst versprichst du mir, dass Ocean unser Geheimnis ist, und dann erzählst du Morgan alles!«

»Das tut mir leid«, sagte Emma schnell und knetete das Magazin in den Händen. »Es war ein Versehen.«

Ich glotzte sie an. »Ein Versehen!? Wie kann man aus Versehen so ein wichtiges Geheimnis ausplaudern?«

»Ich schwör’s dir!« Verunsichert fasste Emma sich an den Kopf, als wollte sie an ihren langen Haaren zupfen, griff aber ins Leere. Ihre Hand sank in ihren Schoß. »Morgan wollte mich mit meiner neuen Frisur knipsen, aber der Akku von ihrer Kamera war leer. Also hat sie mein Handy genommen und sich auch meine alten Fotos angeschaut, und da waren die von neulich dabei.«

»Und da hast du ihr einfach von Ocean erzählt.« Ich funkelte Emma böse an.

»Was hätte ich denn machen sollen? Hier kommen doch kaum Delfine vorbei! Na ja, und dann hat Morgan die Fotos an sich selbst geschickt. Es ging alles so schnell!«

»Ist auch egal.« In meiner Wut stampfte ich vor ihr auf und ab. »Hättet ihr beiden keine Strandübernachtung gemacht, wäre das nie passiert!«

»Ach, darum geht’s also?« Emma warf ihr Magazin beiseite und stand auf. »Hör mal, Annie. Du kannst mir nicht verbieten, auch noch andere Freundinnen zu haben.«

Da blieb ich doch stehen. »Das habe ich auch nie gesagt«, presste ich hervor. »Aber wieso ausgerechnet Morgan?«

»Wieso nicht?«, fragte Emma. Ihre Wangen färbten sich vor Aufregung rosarot. »Sie ist viel netter, als du denkst.«

»Nett? Du findest es also nett, fremde Fotos zu klauen?« Ich warf die Arme hoch. »Also wenn du dir neuerdings solche Freundinnen suchst, sollten wir vielleicht besser keine Freundinnen mehr sein.«

»Ja, das wäre vielleicht wirklich besser so.« Emma marschierte wütend zum Gartentor und öffnete es mit einem Tritt. »Was willst du dann noch hier?«

»Hatte ich mich auch gerade gefragt.« Ich flüchtete mich nach draußen. »Mach’s gut, Emma.«

»Auf Nimmerwiedersehen«, fauchte sie und knallte das Tor hinter mir zu.

»Ja, hoffentlich!« Dann sprintete ich davon, damit Emma die Tränen in meinen Augen nicht sah.




[image: Kapitel-Vignette]

9

Die nächsten Wochen waren gleichzeitig die schlimmsten und besten meines Lebens. Schlimm waren sie natürlich hauptsächlich wegen Emma. Ich gab mir Mühe, nicht andauernd an unseren Streit zu denken, aber es fiel mir schwer. Alles erinnerte mich an Emma: unser Lieblingslied im Radio, eine Wolke mit einer besonderen Form, die über dem Hafen schwebte… Und am schlimmsten war, dass meine Gedanken ständig um diesen einen Satz kreisten: Du kannst mir nicht verbieten, auch noch andere Freundinnen zu haben.

Hatte ich ihr das jemals verboten? Wir hatten uns doch immer auch noch mit anderen Freundinnen getroffen. Emma unternahm manchmal Sachen mit den anderen von der Schulband und ich hing ab und zu mit ein paar Mädchen aus dem Schwimmteam herum. Da war doch nichts dabei.

Aber jetzt war alles anders. Früher war immer klar gewesen, dass all diese »anderen« Freundinnen keine besten Freundinnen waren. Ich würde für Emma und Emma für mich bis in alle Ewigkeit an erster Stelle stehen.

Das hatte ich jedenfalls bis vor Kurzem gedacht. Okay, Emma hatte sich schon vor unserem Streit ein wenig seltsam benommen. Okay, wir hatten diesen Sommer nicht so viel Zeit miteinander verbracht wie üblich. Doch ich hatte trotzdem gewusst, dass Emma immer für mich da war und dass ich ihr immer vertrauen konnte, und das hatte mir genügt. Aber jetzt? Jetzt war Emma nicht mehr für mich da und vertrauen konnte ich ihr auch nicht mehr. Jetzt fühlte ich mich wie ein Boot, das sich von seiner Ankerleine losgerissen hatte und hilflos durch die Wellen trieb.

Vergessen konnte ich das alles nur unten in der Bucht bei Admiral Ocean. Ocean war das Gute an diesen Wochen, denn fast jedes Mal, wenn ich den Pfad hinunterkam, wartete er schon auf mich. Dass ich alleine nicht so weit hinausschwimmen durfte, hatte ich praktisch vergessen– denn kaum entdeckte ich Oceans putziges vernarbtes Gesicht oder sah seine Rückenflosse durchs ruhige Wasser zischen, kraulte ich zu ihm.

Manchmal schwammen wir einfach nur im angenehm kühlen Wasser im Kreis. An anderen Tagen durfte ich mich an seiner Rückenflosse festhalten und durch die Gegend ziehen lassen.

Aber wir studierten auch andere Kunststücke ein. Ich brachte immer öfter den alten zerbeulten Rettungsring mit, den Dad vom Boot in den Schuppen verfrachtet hatte, als er einen neuen gekauft hatte. Eigentlich wollte ich nur etwas zum Festhalten haben, wenn ich erschöpft war und keine Lust hatte, zum Ufer zu kraulen, doch Ocean fand bald heraus, was für ein geniales Spielzeug das schwimmende Plastikdings war. Ab und zu schmiss er den Ring hoch in die Luft und bei anderen Gelegenheiten schien es ihm einen Riesenspaß zu machen, den Ring hin und her zu werfen, so als wolle er Wasserball spielen. Das brachte mich auf eine Idee: Am nächsten Tag nahm ich einen aufblasbaren Strandball mit und schleuderte ihn in Oceans Richtung. Beim ersten Mal prallte der Ball von seinem Kopf ab, während er mich nur verdutzt ansah. Ich kicherte und probierte es noch mal und diesmal kapierte er es sofort. Er hob den Kopf und stupste den Ball mit der Schnauze weg. Nach ein paar Übungsstunden konnte ich ihn sogar überreden, den Ball auf der Nase zu balancieren– zumindest meistens.

Wenn bei uns endlich mal der Computer frei war, suchte ich im Internet nach weiteren Kunststücken. Einen Reifen zum Durchspringen hatte ich nicht und ich hatte auch keine Ahnung, wie ich Ocean beibringen sollte, auf der Schwanzflosse zu laufen wie die Delfine bei den großen Shows. Aber ich fand heraus, dass gut dressierte Delfine auf Handzeichen und Pfiffe reagieren. Damit experimentierte ich eine Weile herum, und siehe da, es klappte! Ocean begriff, dass eine bestimmte Geste »Folge mir« bedeutete, und machte so gut wie jedes Mal mit. Mann, war das cool! Ocean war ohne Zweifel der schlaueste Delfin aller Zeiten.

Es war ein nebliger Freitagmorgen. Ich schlang mein Frühstück hinunter, linste ins Wohnzimmer und sah, dass Will vor dem Fernseher saß. Auf Zehenspitzen tapste ich zur Tür, um mich unbemerkt aus dem Haus zu schleichen. Das war die größte Herausforderung an meinen Besuchen bei Ocean– je näher der Herbst rückte, desto leidenschaftlicher vertiefte Jacob sich in sein Stipendienzeug und desto weniger Zeit hatte er für Will und mich. Und weil Will deswegen andauernd langweilig war, hätte er mich am liebsten auf Schritt und Tritt verfolgt.

Auch an diesem Freitag drehte Will sich plötzlich um und ertappte mich an der Hintertür. »Wo willst du hin?«, fragte er, sprang auf und kam in die Küche gehopst.

Fast hätte ich laut aufgestöhnt, aber ich setzte ein Lächeln auf. »Ich will nur kurz raus. Ist nichts Spannendes.«

»Ich will ja auch gar nicht mit.« Will rannte zur Mikrowelle und guckte auf ihre Uhrenanzeige. »Mattie kommt nämlich vorbei. In genau…« Man sah ihm direkt an, wie die Zahnrädchen in seinem Gehirn rotierten. »…47Minuten?«

Ich war überrascht und auch erleichtert. Mattie Ogawa war eine Klasse unter Will und wirkte ziemlich nett, ganz im Gegensatz zu seiner hochnäsigen großen Schwester. Mir war neu, dass Will und Mattie befreundet waren, aber es freute mich. Will bekam kaum Besuch, und wenn doch, vergraulte er die anderen Jungs meistens gleich wieder.

»Dann viel Spaß euch beiden.« Noch mal Glück gehabt– heute musste ich mir keine Sorgen machen, dass Will mir heimlich folgen würde! »Sag Jacob, ich bin bald wieder da.«

Den ganzen Weg über den steinigen Pfad hinunter zur Bucht kitzelte mich ein kühler Wind im Gesicht. Auf halber Höhe zerrte ich den Rettungsring und den Strandball hinter dem Gestrüpp hervor, wo ich sie am Vortag versteckt hatte. Die Wellen in der Bucht hatten weiße Schaumkrönchen, ein eindeutiges Zeichen, dass das erste Sommergewitter nicht mehr lange auf sich warten ließ.

Ich schüttelte meine Flip-Flops von den Füßen und streifte meine Shorts ab. Dann stieß ich einen durchdringenden Pfiff aus und beinahe im selben Moment tauchte einige Meter weiter draußen ein grauer Kopf aus dem Wasser auf. Ich lächelte.

Als Ocean und ich uns eine knappe Stunde später von einer Runde Fangen ausruhten, merkte ich, dass ich zitterte. Das Wasser war zwar noch genauso warm wie gestern, doch die Luft hatte sich um mindestens fünf Grad abgekühlt.

»Da zieht ein Sturm auf, Ocean.« An den Rettungsring geklammert, spähte ich hinauf zu den düster zusammengeballten Wolken über dem Long Island Sound. »Und wie’s aussieht, ist es kein kleiner. Ich verabschiede mich lieber. Wenn das Wetter schlecht ist, kann ich dich vielleicht ein, zwei Tage nicht besuchen. Aber vergiss mich nicht, ja? Ich komme wieder.«

Ocean stupste mich mit der Schnauze an und schwamm dann voraus in Richtung Ufer. Ich kraulte ihm lächelnd hinterher– es war, als hätte er ganz genau verstanden, was ich gesagt hatte. Oder spürte er das nahende Gewitter ebenfalls und wollte mich deshalb sicherheitshalber an Land zurückbringen?

Auf jeden Fall war ich unglaublich dankbar, dass Ocean genau jetzt in meinem Leben aufgetaucht war, wo ich so dringend einen guten Freund brauchte. Es war wie ein Wunder. Ocean begleitete mich so weit wie möglich ins seichte Wasser und ließ sich noch einmal ausgiebig streicheln, bevor er mit einem Flossenwinken davonschwamm.

»Bis bald, Ocean«, flüsterte ich und blickte ihm hinterher. Dann drehte ich mich um und watete an Land. Der Wind wehte mir kühl über die Haut und ich begann augenblicklich zu zittern.
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Am nächsten Tag, es war Samstag, wurde es morgens gar nicht richtig hell. Ein böiger Wind wehte, die Kiefern tropften vom leichten Regen der Nacht. Als ich vors Haus trat und in den Himmel blickte, schmatzte die nasse Erde unter meinen Füßen.

Mom streckte den Kopf aus der Hintertür. »Dad hat angerufen. Er glaubt nicht, dass bei diesem Wetter besonders viele Leute zum Mittagessen auftauchen. Ihr könnt also genauso gut zu Hause bleiben, solange er euch nicht braucht. Ich fahre schnell zum Supermarkt.«

»Okay«, sagte ich und ging wieder ins Haus. Jacob und Will saßen im Wohnzimmer vor dem Fernseher und spielten eines ihrer lärmigen Autorennspiele.

Mom rannte gehetzt durch die Zimmer, warf ihren Autoschlüssel in die Handtasche und fuhr sich vor dem Spiegel an der Hintertür noch einmal durch ihr Haar. »Ich bin dann weg!«, rief sie den Jungs zu und warf in der Tür noch einen Blick auf mich. »Heute geht ihr nicht ins Wasser, klar? Im Wetterbericht haben sie was von einem Gewitter gesagt.«

»Klar.« Da Mom und Dad immer noch nichts von meinem Streit mit Emma wussten, hatten sie mich nie gefragt, wohin ich jeden Tag stundenlang verschwand. In den vergangenen Sommern war ich ständig bei meiner besten Freundin gewesen.

Vielleicht bin ich diesen Sommer ja bei meinem besten Freund?, dachte ich mit einem heimlichen Lächeln.

Jetzt wo Mom weg war und ich nicht zur Bucht konnte, musste ich mir irgendeine Beschäftigung suchen. Aber keines der Bücher oder Magazine, die mir in die Hände fielen, fand ich sonderlich spannend, und so fühlte ich mich schon nach wenigen Minuten fürchterlich eingeengt von unserem kleinen, langweiligen Haus. Wenn ich doch nur zu Emma hätte gehen können wie früher an Gewittertagen! In Emmas riesigem alten Haus gab es unzählige geheimnisvolle Ecken und Winkel zu entdecken, außerdem gab es die gigantische Filmsammlung ihrer Familie, einen Schrank voller Brettspiele, den Billardtisch im Keller… und natürlich eine beste Freundin, die immer irgendwelche witzigen Einfälle hatte.

Ich sank aufs Sofa. Plötzlich vermisste ich Emma so sehr, dass ich es kaum noch aushielt. Wieso hatte ich mich eigentlich dermaßen über diese blöden Fotos aufgeregt? Wahrscheinlich hatte Emma die Wahrheit gesagt und alles war Morgans Schuld. Und davon abgesehen wusste offensichtlich niemand, dass Ocean immer noch in die Bucht kam. Die Nachrichtenstory hatte also keinen Schaden angerichtet.
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Ein Hämmern an der Tür riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich zusammenzucken.

Sogar Will wandte sich vom Fernseher ab. »Wer ist das?«, fragte er.

»Sicher nur ein Paket oder so«, sagte Jacob, starr über den Controller gekauert. »Sonst klopft doch kein Mensch vorne an der Tür. Gehst du hin, Annie?«

»Klar.« Ich stemmte mich vom Sofa hoch, schlurfte durch den engen Eingangsflur, den wir kaum je betraten, und entriegelte die Haustür.

Als die Tür aufschwang, blickte ich überrascht in Morgan Pierce’ zorniges Gesicht. »Du bist so hinterhältig, Annie!«, schrie sie mich an.

»W-was?«, stotterte ich.

»Ich hab’s rausgekriegt. Findest du das etwa witzig?!« Auf Morgans Wangen leuchteten rötliche Flecken. »Du dachtest doch nicht ernsthaft, dass ich nichts davon erfahre? Willst du dich mit mir anlegen, oder was?«

»Was redest du da?« Ich klammerte mich an den Türpfosten, denn Morgans Angriff warf mich ziemlich aus der Bahn. Normalerweise hätte ich doch auf sie wütend sein müssen und nicht umgekehrt– sie hatte mir doch meine beste Freundin weggenommen! Da hörte ich ein gedämpftes Kichern und sah ein Stück hinter Morgan, im Schatten eines verwilderten Strauchs, Grace Ogawa stehen.

Aber ich konzentrierte mich lieber auf Morgan. »Du weißt genau, was ich meine«, keifte sie jetzt und verschränkte die Arme. »Mein Vater ist eine wichtige Säule der Stadtgesellschaft. Solltest du ein Problem mit ihm haben, sag’s mir einfach, aber mach dich nicht über ihn lustig. Das hat er nicht verdient!«

Eine wichtige Säule der Stadtgesellschaft? Das war so typisch für Morgan. Ein paar Sekunden lang staunte ich bloß über ihre seltsame Art zu reden– dann kapierte ich endlich, wovon sie sprach. Ich musste schlucken.

»Oh«, sagte ich. »Na ja, der Spitzname war…«

»Admiral Ocean?!«, schrie Morgan. »Im Ernst? Wie kann man nur so widerlich sein, sich über die Narbe meines Dads lustig zu machen? Wie kann man nur so kindisch sein? Das wirst du noch bereuen, Annie Reed. Verlass dich drauf.«

Damit wirbelte Morgan herum, packte Grace am Arm und stapfte davon.
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Einige Sekunden lang blickte ich Morgan wie gelähmt hinterher. Als sie endlich um die Ecke verschwand, blinzelte ich und stolperte nach hinten. Ich drückte die Tür ins Schloss und ließ mich dagegensinken.

Zuerst kamen die Gewissensbisse. Hoffentlich hatte Morgan ihrem Dad nichts von dem Spitznamen erzählt– sie hatte nämlich recht, Admiral Zeke hatte das nicht verdient, und ich wollte auf keinen Fall, dass er dachte, ich wollte mich über seine Narbe lustig machen. Ich regte mich doch schon seit Urzeiten jedes Mal unglaublich auf, wenn wieder irgendwer auf Jacobs verstümmelte Hand starrte, als wäre mein großer Bruder deswegen kein ganzer Mensch. So als wäre er irgendwie seltsam oder als gäbe es irgendeinen bedeutenden Unterschied zwischen ihm und allen anderen. Ob es Admiral Zeke mit seiner Narbe am Ende genauso ging? Darüber hatte ich nie richtig nachgedacht.

Dann wurde ich auch noch leicht nervös. Morgan konnte einem wirklich Angst einjagen. Sie konnte niemandem verzeihen, aus Prinzip nicht. Gut möglich, dass sie ihrem Dad nie von dem Spitznamen erzählen würde, aber mich würde sie nicht ungestraft davonkommen lassen. Das stand fest.

Vielleicht sollte ich sie suchen gehen. Vielleicht würde sie meine Entschuldigung annehmen, überlegte ich. Wahrscheinlich ist sie gerade bei Emma…

Doch der Gedanke an Emma verjagte alle anderen Gefühle aus mir. Auf einmal war ich nur noch wütend und wurde immer wütender. Ich ballte die Fäuste. Ich hatte nämlich begriffen, was Morgans Auftritt zu bedeuten hatte.

»Sie hat’s ihr verraten«, zischte ich. »Sie hat es ihr einfach so verraten!«

Das konnte nur Emmas Schuld sein. Nur Emma, meine Familie und die beiden Kumpels von Will wussten von Oceans Spitznamen. Und jetzt, wo wir uns zerstritten hatten, fand es meine ehemalige beste Freundin wohl nicht besonders schlimm, alle meine Geheimnisse an meine Erzfeindin auszuplaudern.

Ehemalige beste Freundin.

[image: ]

Diese drei Worte brachten meine Gedanken zum Erliegen, und genauso schnell, wie sie gekommen war, machte meine Wut der Einsamkeit Platz. Ich sah sehnsüchtig aus dem Fenster. Wie gerne wäre ich sofort zur Bucht gelaufen. Nur Ocean könnte mich jetzt auf andere Gedanken bringen.

Eine Windbö rüttelte an der Scheibe und ließ mich frösteln. Nein, ein Ausflug zum Wasser wäre jetzt keine gute Idee. Mein Wiedersehen mit Ocean musste warten.

Ich schlurfte zurück ins Wohnzimmer. Jacob hörte meine Schritte und drehte sich um.

»Wer war da an der Tür?«, wollte er wissen.

»Nichts Wichtiges. Da hat nur jemand, äh… nach dem Weg gefragt.«

Jacob sah hinüber zum Fenster, während die nächste Bö ums Haus fegte. »Übel, wenn man sich ausgerechnet jetzt draußen verläuft. Ich wette, gleich fängt’s an zu schütten.« Er stand auf und streckte sich. »Dann erledige ich lieber mal meinen Computerkram, bevor hier der Strom ausfällt. Du hast ein Auge auf Du-weißt-schon-wen, okay?« Im Vorbeigehen zerzauste er Will die Haare.

Will grinste. »Keine Sorge, ich habe ein Auge auf Annie.«

Kaum war unser großer Bruder die Treppe hinaufgestiegen, ließ Will den Controller fallen, rannte zu mir und drückte sein Gesicht an meinen Arm.

»Lass das.« Ich stieß ihn weg. »Was soll das?«

Kichernd schmiegte Will nun seine Wange an meinen Bauch. »Ich habe ein Auge auf dich. Verstanden? Mein Auge ist auf dir.«

»Ha, ha«, stöhnte ich. »Wahnsinnig lustig. Wieso spielst du nicht einfach weiter?«

»Ich habe keine Lust mehr. Wollen wir Verstecken spielen?«

Ich wollte gerade antworten, da klingelte das Telefon auf der Küchentheke. Schnell lief ich hinüber und hob ab. »Hallo, hier Reed.«

»Hallo, hier ist Mattie Ogawa«, sagte eine Kinderstimme. »Ist Will da?«

»Ja, einen Moment.« Ich war überrascht. Bisher hatte Will nur von unserer Großmutter aus Florida Anrufe bekommen und von niemandem sonst. Aber vielleicht hatte er ja endlich einen richtigen Freund gefunden. »Ist für dich!« Ich streckte Will das Telefon hin. »Mattie ist dran.«

Will nahm es entgegen. »Hallo? Ist da wirklich Mattie?« Einen Moment lang lauschte Will, bevor er einen kurzen Blick auf mich abfeuerte und um die Ecke im Vorzimmer verschwand.

Ich verdrehte die Augen. Als hätte ich Lust, seinem dummen Kleinkindergespräch zu lauschen! Vor allem, wo ich mir doch schleunigst eine Lösung für das Morgan-Problem überlegen musste…

Ich warf mich aufs Sofa und starrte an die Decke. Wie konnte ich Morgan dazu bringen, sich wieder zu beruhigen?

Die Antwort war klar: Gar nicht. Und was kümmerte mich das eigentlich? Der Spitzname sollte doch keine Beleidigung sein. Außerdem hatte Will ihn sich ausgedacht und nicht ich.

Kurz überlegte ich, Morgan das zu erklären. Alle Bewohner des Kaps wussten, dass Will… na ja, einen ganz speziellen Humor hatte. Morgan könnte ihm das doch nicht ernsthaft übel nehmen. Oder?

Aber das schlug ich mir gleich wieder aus dem Kopf. Was hätte es denn gebracht? Morgan war das genaue Gegenteil eines vernünftigen Menschen, und wenn sie ihren Ärger an irgendwem auslassen musste, dann bitte an mir und nicht an meinem kleinen Bruder.

Die macht mir doch keine Angst, sagte ich mir. Was kann Morgan mir schon anhaben?

Darauf fielen mir so viele Antworten ein, dass ich lieber nicht allzu lange darüber nachdachte. Ich richtete mich auf und blickte zum Fenster. Der Himmel hatte sich leicht aufgehellt– vielleicht könnte ich doch noch einen Besuch in der Bucht einschieben, bevor Mom nach Hause kam.

Da kam Will hereingerannt und pfefferte das Telefon auf die Ladestation, wo es sofort wieder herunterrutschte und über die Küchentheke schlitterte.

»Upps«, sagte er.

Ich verdrehte stumm die Augen, stand auf und stellte das Telefon zurück in die Ladestation. »Was wollte Mattie denn?«

»Nichts!«, rief Will. »Gar nichts, üüüüüberhaupt nichts! Nix!«

»Na gut.« Hatte Will heute früh vielleicht ein paar von Jacobs Energieriegeln gemopst? Er war noch überdrehter und hibbeliger als sonst, als hätte er zu viel Zucker abbekommen. »Hör mal, Will. Ich muss kurz weg, ja?«

»Echt?« Er rannte zu mir und hielt mich am Arm fest. »Nein! Bleib hier, Annie! Bleib bei mir!«

Ich schüttelte ihn ab und versuchte, dabei nicht allzu grob zu sein. »Jacob!«, schrie ich die Treppe hinauf. »Ich muss kurz weg. Bin gleich wieder da!«

Oben tauchte Jacob auf. »Du willst weg? Jetzt? Wohin?«

»Bin gleich wieder da. Bis dann!« Um allen weiteren Fragen und Einwänden zu entkommen, verschwand ich schnell aus dem Haus, und als ich die Tür schloss, verstummte auch Wills Gezeter.

Den ganzen Weg rechnete ich fest damit, dass Will gleich hinter mir auftauchen würde, aber Jacob hatte ihn wohl irgendwie überzeugen können, im Haus zu bleiben.

Am Beginn des steilen Abstiegs zur Bucht blickte ich in den Himmel. Über mir huschten dunkle, bedrohliche Wolken dahin, aber noch regnete es nicht, und der Wind war sogar leicht abgeflaut. Vielleicht würde uns der Sturm noch mal verschonen.

Unten am Strand pfiff ich mehrmals laut auf den Fingern, doch Ocean zeigte sich nicht. Ich lief auf und ab und ärgerte mich darüber, keinen Badeanzug angezogen zu haben. Andererseits geriet ich so gar nicht erst in Versuchung, ins Wasser zu gehen. An stürmischen Tagen bildeten sich dort draußen gefährliche Strömungen und gegen einen wirklich starken Wasserstrudel hatte auch eine gute Schwimmerin wie ich keine Chance.

Außerdem war Ocean anscheinend sowieso nicht da. Ich hockte mich an den Tümpel auf einen der Felsen, der nicht vollkommen nass war, und beobachtete die weißen Schaumkronen der Brandung. Eigentlich hatte ich gedacht, Ocean würde sich in einer Ecke der Bucht vor dem Sturm verkriechen, aber dann hätte er doch sicher auf meine Pfiffe reagiert. Wo war er nur?

Als es eine Stunde später zu nieseln anfing, gab ich es auf und eilte den Pfad hinauf. Der Regen wurde immer stärker, und nur, weil ich oben sofort lossprintete, stolperte ich gerade noch beim ersten Donnergrollen ins Haus.

Will sprang sofort vom Sofa auf, als hätte ihn jemand in den Hintern gezwickt. »Annie! Wo warst du?«

»Nirgendwo.« Ich strich mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. »Ich muss mich umziehen.«

Will verfolgte mich die Treppe hinauf bis zu meinem Zimmer und lungerte vor der Tür herum, während ich mir trockene Shorts und mein Lieblingsshirt vom Schwimmteam anzog. Als ich fertig war, hopste Will immer noch auf dem Flur von einem Bein aufs andere.

»Was hast du heute eigentlich?«, grummelte ich und drängelte mich an ihm vorbei zum Bad. Wieder wartete Will auf mich und tapste danach hinter mir die Treppe hinunter. Ich seufzte und beschloss, ihn möglichst zu ignorieren. Hoffentlich kam Mom bald nach Hause.

Eine halbe Stunde später sah ich ein, dass Lesen im Moment einfach keinen Sinn hatte. Ich warf das Buch beiseite. »Hunger?«, fragte ich Will. »Ich glaube, auf Mom können wir lange warten– wahrscheinlich ist sie auf dem Nachhauseweg vom Supermarkt im Restaurant hängen geblieben.«

»Ich muss dir was sagen«, platzte Will plötzlich heraus.

Ich holte das Toastbrot aus der Speisekammer. »Erst sagst du mir, ob du Thunfisch draufhaben willst oder Erdnussbutter mit Marmelade.«

»Nein, du musst mir zuhören!« Als Will mich am Arm griff, fiel mir beinahe das Toastbrot herunter. »Es ist wegen Admiral Ocean.«

Da wurde ich neugierig. »Was ist mit Ocean?«

»Morgan hat das mit seinem Namen rausgekriegt und jetzt ist sie superwütend deswegen.« Will fuchtelte mit den Armen. »Sie hat gesagt, sie wird Rache nehmen.«

Ich warf das Toastbrot auf die Küchentheke. »Wie, Rache nehmen? An wem?«

»Habe ich dir doch gesagt! An Admiral Ocean!«, rief Will frustriert. »Sie und ihre Freunde wollen ihn mit ihren Jetskis suchen! Und aus der Bucht vertreiben und aus dem Hafen, damit er nie mehr zurückkommt!«

»Was?« Ich fasste ihn an den Schultern. »Was redest du da? Woher willst du das überhaupt wissen?«

Aber Will hatte noch nicht mal den Mund aufgemacht, da fiel mir die Antwort schon selbst ein: Mattie.

Grace Ogawa war eng befreundet mit Morgan. Ihr kleiner Bruder hatte offenbar mitbekommen, wie sich die beiden unterhalten hatten, und seinem neuen Kumpel Will davon erzählt.

»Was hat Mattie noch gesagt?« Von Panik gepackt, schüttelte ich Will. »Wann wollen sie los?«

»Heute Mittag.« Will wand sich aus meinem Griff und rieb sich seine gequetschten Schultern. »Ich wollte es dir eigentlich gleich sagen, aber du warst so gemein zu mir, deshalb habe ich dann doch nichts gesagt.«

Ich fuhr herum und blickte auf die Uhrenanzeige der Mikrowelle: 12:48.

»Oh Gott!«, rief ich. »Ich muss sie aufhalten! Du bleibst hier!«

Anscheinend erkannte Will an meiner Stimme, wie ernst ich es meinte. Er wehrte sich nicht. Still sah er zu, wie ich in die Turnschuhe stieg und aus dem Haus raste.

Draußen zerrte ich mein Fahrrad aus dem Schuppen und schwang mich auf den Sattel, heilfroh, dass der Regen wenigstens vorübergehend aufgehört hatte. Ich trat kräftig in die Pedale und bog rutschend in die Straße zur Stadt ein.

In meinem Kopf hämmerte die Angst. Morgan war ein Monster– aber würde sie ihre Wut wirklich an einem wehrlosen Tier auslassen? Schwer zu sagen. Ich konnte es nicht darauf ankommen lassen. Ich hatte Ocean beigebracht, mir zu vertrauen und Menschen als Freunde zu sehen. Sollte ihm nun etwas Schlimmes zustoßen, wäre es allein meine Schuld.

Der Jachthafen war praktisch menschenleer, was mich bei diesem Wetter aber auch nicht wunderte. Wer war schon so verrückt, mitten in ein aufziehendes Gewitter zu schippern und dadurch sein Boot– und sein Leben– aufs Spiel zu setzen? Tja, vielleicht Morgan und die anderen. Ich spähte durch den Salzwassernebel und fragte mich, ob die Jetskis im Hafen Connor und den anderen gehörten. Vielleicht waren sie wegen des Sturms doch lieber an Land geblieben?

Darauf durfte ich mich aber nicht verlassen, und woher hätte ich wissen sollen, wessen Jetskis das waren? Eine Bö schmiss mich beinahe um und über dem Long Island Sound dröhnte der Donner. Ich fröstelte. Wenn Mom und Dad geahnt hätten, dass ich mich bei diesem Wetter auch nur in die Nähe vom Meer wagte… das hätte ich nicht überlebt. Aber ich musste Ocean helfen. Er vertraute mir, ich konnte ihn nicht im Stich lassen. Also ließ ich das Fahrrad auf dem Kai liegen, sprang in unser Fischerboot und kramte den Schlüssel unter dem Sitzkissen hervor. Den versteckte Dad immer dort.

Mit zittrigen Händen machte ich das Boot los und schob den Schlüssel ins Zündschloss. Ich atmete tief ein und drehte ihn herum. Der Motor erwachte brüllend zum Leben.
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Schön langsam lenkte ich das Boot aus dem Jachthafen. Der Wind türmte die Wellen viel höher als gewohnt und dann kehrte auch noch der Regen zurück. Winzige Tropfen prasselten mir ins Gesicht und nahmen mir die Sicht. Tief über das Steuerrad gebeugt, spähte ich nach vorne. Bloß nicht mit irgendeinem Hindernis zusammenstoßen! Da fiel mir ein, dass ich gar keine Schwimmweste angezogen hatte. Unter dem Sitz befand sich zwar eine, aber um diese hervorzuziehen, hätte ich kurz das Steuerrad loslassen müssen und das traute ich mich zu diesem Zeitpunkt nicht.

An der Ausfahrt des Jachthafens gab ich ein bisschen mehr Gas. Als eine besonders große Welle gegen den Rumpf prallte und das Boot erzittern ließ, zuckte und bockte das Steuerrad in meinen Händen.

Ich schluckte angestrengt, zwinkerte den Regen aus den Augen und klammerte mich noch fester an das Steuerrad, während ich das Tempo leicht drosselte. Ich hatte schon häufig am Steuer gesessen, allerdings häufiger bei unserem alten, größeren Boot– und außerdem war dann immer Dad bei mir gewesen. Wenn ich keinen Mist bauen wollte, musste ich jetzt gut aufpassen.

Bald lag der Jachthafen weit hinter mir. Hier draußen ankerten ein paar größere Jachten und Segelboote, aber die waren leicht zu umfahren. Dann peilte ich Little Twin an und beschleunigte.

Wahrscheinlich ist die ganze Aufregung umsonst, sagte ich mir. Vorhin war Ocean doch nirgends zu sehen.

Aber davon wussten Morgan und die anderen nichts. Deshalb würden sie zuerst in der Bucht nach ihm suchen, auch weil sie vermutlich von Emma erfahren hatten, dass sie Ocean öfter dort gesehen hatte.

Beim Gedanken an Emmas Verrat krampften sich meine Finger noch fester um das Steuerrad. Wie kam sie nur dazu, Morgan von dem Spitznamen zu erzählen? Meinetwegen konnte sie mich ignorieren, doch ich hätte nie von ihr gedacht, dass sie absichtlich den armen Ocean in Gefahr bringen würde. Aber ich hatte ihr ja auch nie zugetraut, dass sie ihr Wort bricht, selbst wenn es mit unserer Freundschaft aus und vorbei war.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung. Ich wollte schon nach Ocean rufen, aber er war es doch nicht. Der Wind hatte nur weißen Schaum durch die Luft geweht.

Näher an der Bucht vermischte sich das Pfeifen des Sturms mit einem neuen Geräusch: Motorendröhnen. Ich spähte durch den Nebel aus Regen und Spritzwasser und sichtete weiter vorne mehrere Jetskis.

Die Fahrer der Jetskis hatten mich ebenfalls entdeckt. Alle drei drehten ab und rasten auf mich zu und bald erkannte ich Connor und zwei seiner genauso widerlichen Freunde. An jeden Jungen klammerte sich ein Mädchen: Morgan an Connor und Grace an einen der anderen. Hinter dem dritten saß Emma.

Ich biss die Zähne zusammen und starrte Emma wütend an. Aber nicht Emma, sondern Morgan rief nach mir.

»Du hast dir aber Zeit gelassen, Annie!« Sie wirkte entnervt. »Wir wollten schon zurückfahren.«

Ich wischte mir die nassen Haare aus der Stirn. »Was soll das heißen?«, brüllte ich zurück. »Will hat mir erzählt, was ihr vorhabt. Ich lasse das nicht zu!«

»Äh… so war’s doch gedacht. Also dass er’s dir erzählt«, sagte Grace, warf ihren durchweichten schwarzen Pferdeschwanz über die Schulter und sah Morgan an. »Habe ich dir nicht gleich gesagt, dass sie sich nicht an den Plan halten wird?«

»Ems war eben davon überzeugt, dass sie gleich zu uns gerannt kommt«, rief Morgan zurück. Ihr vorwurfsvoller Blick schwenkte zu Emma. »Woher soll ich denn ahnen, dass die nicht mitspielt?«

Moment mal. Was war hier eigentlich los?

»Was für ein Plan?«, fauchte ich und hielt mich am Steuerrad fest, da gerade eine extragroße Welle das Boot von einer Seite zur anderen schwanken ließ. »Will hat mir gesagt…«

»Ja, ja. Grace hat’s dir doch erklärt– das war der Sinn der Sache.« Morgan verzog das Gesicht. »Ihr Nervbruder sollte deinem Psychobruder alles verraten. Und dass der Psycho alles ausplaudert, weiß doch jeder.«

»Will sollte es mir sagen?« Ich kam mir so dumm vor. Wieso war ich nicht gleich darauf gekommen? Die hatten mir eine Falle gestellt! Oder sie wollten zumindest– aber Will hatte zum ersten Mal in seinem Leben länger als fünf Minuten den Mund gehalten.

»Ja.« Grace gluckste vor Vergnügen. »Wir dachten, du kommst sofort zu Morgan gerannt, und da hätten wir dich dann in Empfang genommen.« Für einen Moment ließ sie den Jungen vor ihr los, griff nach ihrem Pferdeschwanz und ahmte mit den Fingern der anderen Hand eine Schere nach. Eine eindeutige Geste: Schnipp-Schnapp.

Während Morgan, Grace und die anderen lachten, schluckte ich. Die wollten mir auflauern und mir die Haare abschneiden? Für so hinterhältig hätte ich nicht mal Morgan gehalten. Das war doch Wahnsinn! Und alles wegen eines dämlichen Spitznamens?

Mein Blick zuckte zu Emma. Sie sah aus, als wäre ihr übel. Das geschah ihr nur recht. Für diesen Verrat– für diesen dreifachen Verrat!– hätte sie eine ausgewachsene Seekrankheit verdient gehabt.

»Aber dann bist du doch nicht aufgetaucht und wir dachten uns: Am Ende ist Annie genauso psycho wie ihr Bruder«, erzählte Morgan. »Wir haben die Jungs überredet, uns hier rauszufahren. Nur für den Fall, dass du jetzt ernsthaft nach deinem idiotischen Delfin suchst.«

Connor ließ den Motor aufheulen. »Genau. Aber mir reicht’s langsam. Der Regen nervt. Und wenn mein Dad rauskriegt, dass ich bei dem Wetter aufs Meer rausgefahren bin, bin ich so gut wie tot.«

Als auch die anderen Jungs den Motor aufjaulen ließen, sank ich zurück auf meinen Sitz. Wenigstens würden sie jetzt verschwinden. Außerdem hatte ich inzwischen kapiert, dass sie gar nicht Ocean quälen wollten– sondern nur mich. Da ging es mir gleich besser. Ein kleines bisschen zumindest.

»Hey, pass doch auf!«, rief ich einem Jungen zu, der so dicht an mir vorbeiraste, dass seine Heckwelle in mein Boot schwappte.

Es war der Jetski, der Grace an Bord hatte. Sie drehte sich um, sah mich an und lachte.

»Noch mal!«, hetzte sie den Jungen auf.

Es dauerte nicht lange, da flitzten auch Connor und der andere Junge mit ihren Jetskis um mich herum, immer haarscharf am Boot vorbei.

»Hört auf damit!«, schrie Emma entsetzt. »Ihr rammt noch das Boot!«

»Keine Angst.« Connor lachte hämisch. »Das könnte ich meinem Jetski doch niemals antun.«

»Ach ja? Wieso eigentlich nicht?« Der Junge vor Grace gab wieder Gas, sauste direkt auf die Seite meines Boots zu und drehte erst in allerletzter Sekunde ab. Der nächste Schwall Salzwasser klatschte an Bord.

»Lass das!«, kreischte ich und wischte mir das Wasser aus dem Gesicht. Mittlerweile war ich nass bis auf die Knochen, aber davon merkte ich nichts. Ich hatte alle Hände voll zu tun, den Motor wieder zu starten.

Endlich brüllte die Maschine los. Ich kurbelte am Steuerrad, um sofort Kurs auf den Jachthafen zu nehmen, doch Connor versperrte mir den Weg. Er brauste vor mir hin und her und ich musste ausweichen. Wenige Sekunden später musste ich dann gleich noch mal abdrehen, als mir Emmas Fahrer in die Quere kam.

»Aus dem Weg!«, rief ich in das immer lauter werdende Tosen von Wind und Regen. Der Sturm machte langsam richtig ernst. Bevor er seine volle Kraft entfaltete, musste ich unbedingt zurück ans Ufer.

Aber die anderen hörten nicht auf mich. Morgan und Grace stachelten die Jungs weiter an und unter lautem Gelächter drängten sie mich weiter und weiter vom Jachthafen ab. Das heißt, eine lachte nicht. Emma sagte gar nichts mehr. Sie krallte sich nur noch mit angstverzerrtem Gesicht an den Jungen vor ihr.

Davon bekam ich allerdings nicht viel mit, denn ich musste das Boot schleunigst wieder auf Kurs bringen. Die Strömung hatte mich gefährlich nahe an den Übergang zum Long Island Sound getrieben, ich sah schon seine rauen, vom Sturm zerfurchten Wellen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Wie würde es meinem kleinen Boot dort draußen ergehen bei diesem Wetter? Das wollte ich mir lieber nicht ausmalen.

Inzwischen sah man vor lauter Regen so gut wie gar nichts mehr. Aber ich war mir fast sicher, dass es Connor war, der plötzlich auf mich zuraste.

»Oh nein!«, schrie er. »Meine Steuerung ist kaputt, ich kann das Ding nicht mehr kontrollieren!«

Erschrocken drehte ich das Steuerrad hart zur Seite, würgte zugleich den Motor ab und wappnete mich für den Aufprall. Doch in letzter Sekunde wich der Jetski seitlich aus– und als ich erleichtert aufatmete, hörte ich Connors Johlen.

Dieser Idiot! Schon wieder hatte ich mich von ihm hereinlegen lassen! Ich biss die Zähne zusammen und drehte den Zündschlüssel ruckartig herum. Nichts tat sich. Bescheuertes Boot! Ich probierte es noch mal und noch mal.

»Bis bald, kleines Dummchen!«, rief Morgan mir zu. »Jetzt weißt du, was du davon hast, wenn du dich mit meiner Familie anlegst!«

Der Wind packte sich ihr gehässiges Gelächter und riss es weit in die Ferne, gleichzeitig wendete Connor den Jetski und fuhr zum Jachthafen. Die anderen folgten ihm.

Ich spähte ihnen durch den strömenden Regen hinterher. Vielleicht sah Emma sich noch mal nach mir um, aber bei dem Wetter konnte ich mir nicht sicher sein.

»Auf Nimmerwiedersehen«, murmelte ich und drehte den Zündschlüssel ein zweites Mal herum, entlockte dem Motor aber nur ein verdächtiges Klicken.

Ich musste schlucken. Was hatte Dad zu mir gesagt? Der Motor ist ein bisschen älter und störrischer als der von unserem alten Boot. Du musst aufpassen, sonst säuft er ab.

»Nein!« Die Panik zuckte durch meinen Körper wie ein Stromschlag. »Nein, nein, nein!« Ich versuchte es noch einmal, jetzt etwas sanfter, aber es hatte keinen Sinn. Der Motor war ein für alle Mal abgesoffen. Und ich hatte keine Ahnung, wie man ihn wieder flott bekam.

Eine große Welle prallte direkt gegen die Seite des Boots und schleuderte mich fast aus dem Sitz. Zittrig klammerte ich mich ans Steuerrad. Was zum Teufel sollte ich jetzt machen? Hatte ich überhaupt Ruder an Bord? Vielleicht könnte ich zum Ufer paddeln…

Ich blickte zurück und musste schon wieder schlucken– direkt hinter mir öffnete sich der Hafen zum Long Island Sound, der bei diesem Wetter wie das offene Meer wirkte. Das andere Ufer, an dem New York lag, war überhaupt nicht mehr zu erkennen. Auf einmal schwirrten mir all die Geschichten durch den Kopf, die man sich in der Stadt erzählte, über die ganzen Menschen, die vor unserer Küste verschollen waren. Mir wurde zugleich heiß und kalt. Hätte ich doch nur in der Zeit zurückreisen können zu der Sekunde, bevor der Motor abgesoffen war! Oder am besten, bevor ich Hals über Kopf in den Sturm gefahren war! Ocean war ja nicht in Gefahr gewesen, aber jetzt steckte ich in großen Schwierigkeiten. Was sollte ich nur tun?

Die nächste Riesenwelle donnerte gegen das Boot, ihr Schaum vermischte sich mit dem Regen. Inzwischen schwappten mir schon gut zehn Zentimeter Wasser um die Knöchel. Wenn ich das Zeug nicht bald rausschöpfte, würde ich kentern.

Ich riss also ein Lagerfach auf, schnappte mir den Eimer daraus und machte mich an die Arbeit. So hatte ich wenigstens etwas zu tun und konnte mich von meiner Panik ablenken. Doch der Sturm schwemmte das Wasser schneller ins Boot, als ich es hinausschaufeln konnte, und das Schlimmste war: Als ich eine kurze Pause einlegte, sah ich, dass ich immer rasanter zum Long Island Sound abdriftete.

»Nein, nein, nein«, flüsterte ich. Die Panik hatte mich wieder fest im Griff. Dort draußen würde sich diese Nussschale nicht lange über Wasser halten können…

BUMM! Die nächste Welle war so gigantisch, dass sie mich gegen die Brüstung schleuderte. Ich klammerte mich daran fest, während das Boot wie verrückt im Kreis trudelte und sich mit einer Seite gefährlich nahe zum Meer neigte. Als ich nach Luft schnappte, verschluckte ich mich zugleich an Regen- und Salzwasser.
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Hustend schob ich mir die nassen Haare aus der Stirn und krabbelte zu einem anderen Lagerfach, in dem mehrere Schwimmwesten in grellem Orange aufbewahrt wurden. Ich zog eine heraus, zerrte sie über mein T-Shirt und schloss mit ungeschickten, zitternden Fingern die Schnallen.

Gerade noch rechtzeitig. Die nächste Welle flutete das gesamte Boot und brachte viel zu viel Wasser mit an Bord. Ich erschauderte, als der Bug nach vorne kippte und unter die Oberfläche sank.

Halb stolpernd und halb schwimmend gelangte ich zur Steuerbordseite, kletterte über die Brüstung, stieß mich ab und kraulte drauflos. Ich hatte davon gehört, dass ein kenterndes Boot manchmal die ganze Mannschaft mit in die Tiefe riss. Da wollte ich lieber kein Risiko eingehen.

Sekunden später war das Fischerboot unter den Wellen verschwunden. Ich trieb auf der Stelle und blinzelte, so gut es ging, den Regen und das salzige Spritzwasser aus meinen Augen. Ich war froh, eine Schwimmweste zu haben. Ohne Weste hätte ich mich in der rauen See kaum oben halten können.

Dass ausgerechnet mir so etwas passierte! Ich war doch praktisch auf dem Meer aufgewachsen, ich kannte die Regeln. In solche Schwierigkeiten gerieten doch nur andere Leute, meistens dumme Touristen, die nicht auf Unwetterwarnungen achteten und dann von der Küstenwache gerettet werden mussten.

Wo blieb die Küstenwache eigentlich? Da wurde mir erst bewusst: Die hatten ja keine Ahnung, dass ich hier draußen war! Vor lauter Angst verkrampfte sich mein Herz und vor meinem geistigen Auge sah ich das Funkgerät des Fischerboots– versunken im aufgepeitschten Meer. Keiner weiß, wo ich bin. Außer denen, die mich hassen.

Dann wollte ich mir einreden, dass Emma mir vielleicht trotzdem helfen und irgendjemandem Bescheid sagen würde. Emma machte sich doch immer so viele Sorgen. Aber wieso hätte sie sich um mich sorgen sollen? Zuletzt hatte sie mich doch an Bord des sicheren Boots gesehen! Jetzt saß sie wahrscheinlich mit Morgan und Grace im Cottage und kicherte bei einem Becher heißer Schokolade über die blöde Annie, die unbedingt ihren blöden Delfin retten wollte.

Bei dieser Vorstellung hätte ich am liebsten geheult, doch damit hätte ich nur kostbare Kraft vergeudet. Wenn mich niemand sonst retten würde, musste ich mich eben selbst retten. Ich drehte mich um die eigene Achse und studierte mit zusammengekniffenen Augen den Horizont. In welche Richtung sollte ich schwimmen? Der Jachthafen wirkte unendlich weit weg, aber die Bucht sollte noch einigermaßen nah sein. Dorthin könnte ich es eventuell schaffen.

Weit vor mir schimmerte etwas. Vielleicht war es das Kap? Ich schwamm los. Ich schaufelte wild mit den Armen, doch mit Schwimmweste konnte man nicht ordentlich kraulen. Dennoch gab ich mein Bestes. Armzug, Beinschlag, Gleiten… die Bewegungen kannte ich in- und auswendig, doch das aufgewühlte Wasser des Hafens machte es mir schwer. Es war so ganz anders als das Schulschwimmbecken oder die ruhige Bucht. Im Wasser hatte ich mich immer zu Hause gefühlt, egal wo, doch jetzt wurde es zu meinem Feind. Es kämpfte gegen mich und saugte bei jedem Schwimmzug etwas Kraft aus mir heraus. Bald kamen mir meine Arme und Beine furchtbar schwer und träge vor.

Du schaffst das, sagte ich mir. Du bist eine der besten Schwimmerinnen des Schulteams. Der Coach hat gesagt, nächstes Jahr schaffst du es vielleicht ins Connecticut-Finale.

Dieser Gedanke gab mir noch mal Kraft für ungefähr zehn Schwimmzüge, dann überspülte mich eine Welle und ich verschluckte mich am Salzwasser. Ich machte eine kurze Pause, um auszuspucken und mir die Haare aus dem Gesicht zu schieben. Dabei sah ich mich noch mal um, aber das Ufer war überhaupt nicht mehr zu erkennen. Es regnete einfach viel zu stark.

Einen Moment lang ließ ich mich einfach treiben, denn wohin sollte ich noch schwimmen? Würde ich die falsche Richtung einschlagen, würde alles nur noch schlimmer werden. Womöglich würde ich draußen im Sound landen oder ich würde wirr im Kreis paddeln, bis mir die Kraft ausging. Schon jetzt konnte ich mir kaum noch die Augen reiben, meine Arme waren einfach zu schwach.

Ich lehnte mich nach hinten in die Schwimmweste, ließ mich treiben und ruhte aus. Ich spiele toter Mann, dachte ich, während mir langsam die Augen zufielen. Jetzt weiß ich, wieso man das so nennt. Oder heißt es anders, wenn man eine Schwimmweste anhat? Gute Frage…

Komisch, irgendwie hatte ich gar keine große Angst mehr. Wirklich seltsam. Aber um gründlicher darüber nachdenken zu können, hätte ich mich konzentrieren müssen, und das bekam ich nicht hin. In meinem Kopf ging es drunter und drüber und meine Arme und Beine waren schwer wie Blei. Es wäre so leicht gewesen, aufzugeben und sich von der Strömung mitreißen zu lassen. Vielleicht würde mich das Meer ja quer über den Sound zur Nordküste von Long Island tragen. Oder bis hinunter nach Florida. Da waren wir mal im Urlaub gewesen, zu Besuch bei unserer Großmutter.

Ich hing so meinen Erinnerungen an diese Reise nach, vor allem an die Lagune, wo wir schnorcheln gewesen waren und wo das Wasser so klar war, dass man bis zum Grund sehen konnte, da stieß plötzlich etwas gegen mein Bein. Eine Sekunde später schob sich direkt vor mir eine graue Rückenflosse aus dem Meer.

Mein Körper pulsierte vor Angst: Das war sicher ein Hai.

Doch im nächsten Augenblick tauchte ein mir altbekanntes Gesicht aus den Wellen auf. Selbst im strömenden Regen war die Zickzacknarbe klar zu erkennen.

»Ocean!«, rief ich und musste husten und würgen, als mir eine Welle ins Gesicht klatschte. Aber bereits mit der nächsten Welle schwappten neue Hoffnung und Freude über mich hinweg. Ocean war da! Niemand wusste von meinen Schwierigkeiten, aber er hatte es gespürt und war mir zu Hilfe geeilt! Das war der endgültige Beweis: Ocean war etwas ganz Besonderes.

Ocean glitt zu mir und drückte sich an mich. Ich klammerte mich mit tauben Fingern an seine Rückenflosse. Es war, als gäbe ich einem alten Freund die Hand. Ich musste beinahe lachen. Wer hätte gedacht, wofür unsere Spielereien mal gut sein würden? Ocean zwitscherte und schwamm los.

Einige Sekunden lang konnte ich mich an ihm festhalten, doch dann merkte ich, wie meine Hand abrutschte.

»Nein!«, schrie ich mit letzter Kraft, als ich hinter ihm zurückblieb.

Sofort war Ocean wieder bei mir, stupste mich mit der Schnauze an und pfiff mir zu. Ich fasste erneut seine Rückenflosse, diesmal mit beiden Händen, und wieder schoss Ocean direkt in den Sturm hinein. Wusste er, wohin er schwimmen musste? Aber darüber konnte ich nicht weiter nachdenken, ich musste mich voll und ganz aufs Festhalten konzentrieren.

Von den nächsten paar Minuten bekam ich vor lauter Erschöpfung kaum etwas mit. Doch dann wurde ich wieder etwas wacher– der Regen hatte ein wenig nachgelassen und direkt vor uns erhob sich das Kap! Es war viel näher, als ich gedacht hatte. Ocean brachte mich zur Bucht!

Das gab mir die Kraft, mich noch fester an Oceans Flosse zu klammern.

»Weiter, Ocean, weiter!«, rief ich in den Sturm.

Auf einmal dröhnte ein neues Geräusch durch das Brausen des Unwetters. Ein Motor. Das erinnerte mich an vorhin, als… oh nein! Mein Herz trommelte wie wild in der Brust. Waren Morgan und die anderen zurückgekehrt?

Nein. Da steuerte eindeutig kein Jetski auf mich zu. Ein viel größerer Umriss schälte sich aus dem Nebel– eine Jacht! Und am Bug hatte sie einen Suchscheinwerfer, dessen Lichtkegel die Wellen abtastete.

»Da!«, hörte ich eine Männerstimme aus der Ferne. »Ist sie das?«

»Dad?« Ich blinzelte und spähte durch den Regen. »Daddy?«

»Ja, das ist sie!«, rief jemand anderes, obwohl mich die Menschen auf der Jacht bei diesem Wind doch nie im Leben hatten hören können. »Schnell! Werft den Ring ins Wasser!«

Die Jacht bremste ganz in meiner Nähe ab und kurz darauf klatschte zehn Meter neben mir etwas ins Meer– ein leuchtender orangefarbener Rettungsring an einer langen Leine. Ich nahm meinen letzten Rest Kraft zusammen, ließ wohl oder übel Oceans Flosse los und warf mich nach vorne.

»Festhalten, Annie!«, schrie jemand. War das mein Dad?

Ich wollte ihm antworten, doch mir schwappte sofort ein halber Liter Salzwasser in den Mund. Hustend und würgend starrte ich auf den Ring, der unendlich weit weg auf dem Meer tanzte. So nah und doch so fern, dachte ich und fragte mich, woher diese Redewendung eigentlich kam, als die nächste Riesenwelle über mich hinwegrauschte. Darauf war ich nicht gefasst gewesen. Mein Mund und meine Nase füllten sich mit Wasser. Ich verlor vollkommen die Orientierung und wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Ich versuchte einzuatmen, verschluckte mich aber und kapierte dadurch endlich: Ich befand mich unter Wasser.

Plötzlich spürte ich von unten einen Schlag gegen meinen Bauch. Es war Ocean! Er tauchte nach oben und schob mich dadurch in Richtung Oberfläche. Ich wollte mich an ihm festhalten, doch meine Hände rutschten von seiner feuchten, glatten Haut ab– bis ich endlich seine Rückenflosse ertastet hatte und mich mit aller Kraft daran klammerte. Ocean zwitscherte vergnügt.

»Schau mal da!«, rief jemand auf der Jacht. »Ist das ein Delfin?«

Diesmal versuchte ich gar nicht erst zu antworten, sondern hielt mich einfach nur an Oceans Finne fest.

»Der Ring, Ocean«, murmelte ich. »Schnapp dir den Ring.«

Ob Ocean das Wort verstand? Er hatte es bestimmt hundertmal gehört, als wir in der Bucht mit dem alten, zerbeulten Rettungsring gespielt hatten, aber ich war mir nicht sicher. Ich wusste nicht, ob er mich zum Boot bringen oder weiter zur Bucht schleppen würde, aber solange Ocean bei mir war, konnte mir nichts passieren. Er war mein Freund. Er hatte mich noch nie im Stich gelassen.

Ocean stieß sein typisches Zwitscherpfeifen aus, während ich mich bemühte, seine Flosse noch besser zu greifen. Dann schwamm er los– direkt auf den Rettungsring zu! Ich lächelte. Der schlaueste Delfin aller Zeiten, dachte ich voller Stolz. Bald konnte ich Ocean loslassen und stattdessen den Ring packen.

»Danke, Ocean«, flüsterte ich, als mein Freund unter die Oberfläche glitt. Ich blinzelte in den strömenden Regen, um vielleicht noch einen Blick auf Ocean erhaschen zu können– meinen Lebensretter. War das da drüben seine Schwanzflosse? Winkte er mir noch einmal zu, bevor er endgültig in die sturmgepeitschten Wellen eintauchte? Ich war mir nicht sicher, aber zum Zurückwinken war ich sowieso viel zu schwach. Ich konnte mich gerade noch an den Rettungsring klammern und von Dad und den anderen an Bord hieven lassen.
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Eine Stunde später saß ich in eine kratzige, aber warme Wolldecke gewickelt, vor dem riesigen Herd der Restaurantküche. Dad hatte alle Kochplatten angeworfen, den Ofen eingeschaltet und die Ofentür geöffnet, damit ich es warm genug hatte. Die trockene Hitze umhüllte mich wie eine Wolke, aber trotzdem zitterte ich noch am ganzen Leib.

»Sollen wir dich nicht doch lieber ins Krankenhaus bringen?«, jammerte Mom und kam schon wieder angehetzt, um mir die Hand auf die Stirn zu legen. »Annie, weißt du, welcher Tag heute ist?«

»Es ist immer noch Samstag«, antwortete ich. »Genau wie die letzten 15Male, als du gefragt hast.«

Will tanzte wie ein Wirbelwind durch die Küche, bis Jacob ihn endlich einfing. Sonst wäre er todsicher noch gegen die Ofentür gedonnert.

»Wurdest du wirklich von Admiral Ocean gerettet?«, rief Will aufgeregt.

Ich warf einen Blick auf Admiral Zeke, der sich an der Tür mit Dad, Emmas Mom und einigen anderen Leuten unterhielt. Hatte er Wills Frage gehört und ärgerte sich jetzt über den dummen Spitznamen? Hoffentlich nicht. Aber ich hatte auch keine Kraft, mir groß Sorgen zu machen.

»Ja«, sagte ich und lächelte Will ein bisschen zu. »Aber du hast mich auch gerettet.«

Will grinste schüchtern und schwieg– so kannte ich ihn gar nicht. Hatte ihm mein Lob etwa die Sprache verschlagen? Und wenn schon, ich hatte bloß die Wahrheit gesagt.

Sobald Mom vom Einkaufen zurückgekehrt war, hatte Will ihr nämlich alles erzählt. Daraufhin rief sie zuerst Emmas Mom an, die keine Ahnung von nichts hatte, und dann Dad, der zum Jachthafen raste, um mich mit dem Boot zu suchen– aber das Boot hatte ja ich. Weil er in der Eile sein Handy vergessen hatte, rannte Dad zum Telefonieren ins Clubhaus des Jachtclubs und traf dabei auf Admiral Zeke, der gerade gehen wollte. Der Admiral fragte ihn, was los war, und Dad erzählte ihm die ganze Geschichte. Zur gleichen Zeit kamen Morgan und ihre Freunde auf ihren Jetskis in den Jachthafen gebraust. Mit ihrem Dad wollte sich nicht mal Morgan anlegen und schon bald hatten sie und die anderen alles gestanden. Admiral Zeke wollte Dad unbedingt helfen und fuhr ihn mit seiner todschicken Trillionen-Dollar-Jacht aufs Meer hinaus, um nach mir zu suchen.

»Ich bin froh, dass du nicht aufs offene Meer abgetrieben bist«, sagte Will feierlich. »Du hättest mir schon gefehlt.«

»Du hättest mir auch gefehlt.« Ich steckte einen Arm aus der Decke und drückte Wills Hand.

Aus dem Augenwinkel sah ich jemanden auf mich zukommen: Es war Emma. Sie hatte zusammen mit ihrer Mutter und meiner restlichen Familie bereits hier gewartet, als Dad, der Admiral und ich eingetroffen waren. Aber wir hatten noch kein Wort miteinander gesprochen oder uns auch nur angesehen.

»Annie?«, flüsterte Emma. »Kann ich, äh… kann ich mal mit dir reden?«

Ich sah Will an. »Schau doch mal, wie es Dad geht, ja?«

»Na gut…« Will zögerte und warf Emma einen kritischen Blick zu, verzog sich dann aber brav.

»Okay.« Ich atmete tief durch und blickte Emma zum ersten Mal ins Gesicht. »Ich höre.«
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»Das tut mir alles so leid«, platzte sie atemlos heraus. »Wirklich, Annie, ganz ehrlich. Ich hatte keine Ahnung, was die vorhatten, und auf einmal haben wir auf den Jetskis gesessen und sind aufs Meer gerast, und ich dachte mir, na ja, wahrscheinlich wollen sie den Delfin bloß ein bisschen erschrecken, aber sie finden ihn ja sowieso nicht, also was soll’s? Von ihrem wahren Plan haben sie mir erst später erzählt.« Emma zupfte nervös an ihren ungewohnt kurzen Haaren. »Ich hätte da doch niemals mitgemacht«, sagte sie leise.

»Ja, klar.« Ich war viel zu oft auf Emmas und Morgans Lügen hereingefallen, aber ganz so dumm war ich auch wieder nicht. »Du wusstest nicht, dass sie mir die Haare abschneiden wollten? Tu doch nicht so.«

»Aber ich wusste es wirklich nicht!«, rief Emma. »Ich schwör’s dir!«

Ich verdrehte die Augen. »Sicher. Und natürlich hast du Morgan auch nichts von der Sache mit dem Admiral erzählt.«

»Hä?« Emma schüttelte den Kopf. »Du meinst den Delfin? Ich hab dir doch erklärt, dass es reiner Zufall war, dass sie die Bilder gefunden hat.«

»Ich weiß. Und dann hast du ihr zufällig erzählt, dass wir den Delfin nach ihrem Dad benannt haben.« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus. Gleich würde Emma wieder ausrasten.

Aber sie wirkte eher verwirrt. »Habe ich nicht. Jetzt wo ich darüber nachdenke… woher wusste sie das eigentlich?«

Ich beobachtete sie genau. Im Schauspielern war Emma nie besonders gut gewesen, sie konnte sich einfach sehr schlecht verstellen. Aber für diesen Auftritt hätte sie einen Oscar verdient gehabt.

Da kam Will angeschlichen, der immer noch ganz in unserer Nähe herumgelungert hatte.

»Annie?«, sagte er seltsam piepsig. »Sei nicht böse auf Emma. Ich war’s. Ich hab’s ihr erzählt.«

»Was?« Jetzt glotzte ich ihn an. »Was hast du da gesagt? Wem hast du was erzählt?«

Will atmete tief durch und zog eine sehr untypische, feierliche Miene. »Ich glaube, ich hab’s Morgan erzählt. Also eigentlich Mattie, aber seine große Schwester war eben auch dabei, und die könnte es doch Morgan erzählt haben.«

Ich riss erstaunt die Augen auf und sah zu Emma, die nachdenklich nickte. So war das also alles abgelaufen! Will musste natürlich unbedingt vor seinem neuen Kumpel mit dem coolen Delfin angeben, den er in der Bucht gesehen und dem er sogar einen Namen gegeben hatte, und Grace hatte es mitbekommen. Wie es dann weitergegangen war, konnte man sich denken.

»Es tut mir leid.« Wills Unterlippe zitterte. »Bist du mir sehr böse, Annie?«

»Nein.« Ich zog Will an mich und drückte ihn fest. Nach ein paar Sekunden riss er sich allerdings los und rannte quer durch die Küche. Für ihn war damit alles erledigt, er hatte schon wieder irgendetwas anderes im Kopf.

Ich blickte ihm noch immer hinterher, da räusperte sich Emma: »Und was ist mit mir?«, fragte sie zögerlich. »Bist du mir noch böse, Annie? Mir tut das alles so leid. Einfach… einfach alles.«

Was sollte ich ihr antworten? Ich musterte Emma. An sich war ich froh, dass sie mich nicht aus purer Gemeinheit verraten hatte– zumindest nicht, was Oceans Spitznamen anging. Aber der ganze Rest? Dass sie sich mit Morgan angefreundet und sich die Haare abgeschnitten hatte und dass wegen ihr nichts mehr war wie früher? Da war ich mir nun wirklich nicht sicher. Und im Moment war ich einfach viel zu müde, um länger darüber nachzudenken.

»Ich weiß nicht.« Ich gähnte. »Können wir später weiterreden? Ich brauche jetzt erst einmal etwas Schlaf. Ungefähr ein Jahr lang.«
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Ein paar Wochen später saß ich wieder auf dem steinigen Strand von Little Twin, die Arme um die Knie geschlungen, das Kinn aufgestützt, und sah hinaus auf das ruhige Wasser. Es war ein warmer Tag, allerdings mit einem kühlen Wind, der mich ständig daran erinnerte, dass in weniger als einer Woche schon wieder die Schule losging, und bald darauf auch der Winter anbrechen würde. Der Sommer war vergangen wie im Flug.

Ich suchte die Bucht nach einer Rückenflosse ab oder nach Oceans vernarbtem Gesicht. Aber ich entdeckte nur ein paar Möwen, die hoch am Himmel kreisten, und einen winzigen Krebs, der über den Sand krabbelte.

In der ersten Woche nach dem Sturm hatte ich Ocean dafür umso häufiger gesehen. Genau wie früher hatte er bei meinen Besuchen in der Bucht so gut wie immer bereits auf mich gewartet.

Doch dann erschien er einen Tag lang nicht. Und dann zwei Tage. In den letzten Wochen war er immer seltener in der Bucht gewesen und jetzt hatte er sich schon seit vier Tagen nicht mehr blicken lassen.

Aber damit hätte ich rechnen müssen. In den allerersten Tagen nach dem Sturm hatte Mom mich nämlich nicht aus den Augen gelassen, und so hatte ich eine Menge Zeit gehabt, mich über Delfine schlauzumachen– und weil mir meine Familie neuerdings jeden Wunsch erfüllte, hatte Jacob mich sogar an den Computer gelassen, so oft ich wollte. Mom und Dad hatten mich nicht mal dafür bestraft, allein mit dem Boot aufs Meer gefahren und gekentert zu sein. Also nicht so richtig. Weil die Versicherung unser neues Boot nicht vollständig bezahlen würde, hatte Dad mal irgendetwas von Extraschichten gemurmelt, die ich im Restaurant einlegen müsste. Aber vor allen Dingen musste ich meinen Eltern schwören, so etwas nie, nie wieder zu machen.

In diesen Tagen war ich jedenfalls zur Delfinexpertin geworden und wusste deshalb, dass Ocean bald in den Süden ziehen würde, in wärmere Gewässer. Falls er nicht schon aufgebrochen war…

Seufzend ließ ich den Blick noch einmal über die Bucht schweifen. Hätte ich bei unserem letzten Treffen gewusst, dass es das letzte Mal war, hätte ich mich wenigstens verabschiedet.

»Hey!«

Eine laute Stimme riss mich aus meinen trüben Gedanken. Ich richtete mich auf und sah Zoe den steilen Pfad zum Strand heruntereilen. Mit einem Lächeln winkte ich ihr zu.

»Du bist spät dran!«, rief ich, stand auf und ging ihr entgegen.

»Sorry«, keuchte Zoe und warf ihren Rucksack neben die Kühlbox, die ich hierhergeschleppt hatte. »Aber ich habe eben noch den anderen geschrieben. Die sind auch gleich da. Und sie bringen das restliche Essen mit.«

»Klingt gut.« Zoe und ich hatten uns in letzter Zeit immer häufiger gesehen. Wie sich herausgestellt hatte, war alles gelogen, was Morgan über Zoe herumerzählte. Zoe war nicht von ihrer alten Schule geflogen und ihre Mom war auch keine Rabenmutter, obwohl sie wirklich viel unterwegs war– weil sie nämlich neu gegründete Wohltätigkeitsorganisationen in aller Welt beriet.

»Willst du eine Limo?« Zoe zog den Reißverschluss ihres Rucksacks auf. »Sind frisch aus dem Kühlschrank.«

»Gerne.« Ich bückte mich und öffnete die Kühlbox. »Ich habe Hot-Dog-Brötchen und Dads tragbaren Grill mitgebracht.«

Zoe gab mir eine Dose, schob ihre Brille auf der Nase nach oben und warf mir einen verstohlenen Blick von der Seite zu. »Also eigentlich bin ich aus einem anderen Grund zu spät. Morgan und Emma sind mir über den Weg gelaufen.«

»Echt?« Ich fummelte am Ring der Dose herum und tat möglichst desinteressiert. Am Tag nach dem Sturm war Emma bei uns aufgetaucht und wir hatten ein bisschen geredet. Emma wollte sich noch mal entschuldigen, aber auf einmal kam Will hereingerannt und erzählte uns, dass er eben gesehen habe, wie eine Eidechse von einem Vogel gefressen worden war. Bald danach war Emma auch wieder gegangen. Und seitdem hatte ich nichts mehr von ihr gehört.

»Ja.« Zoe nickte. »Ich habe die beiden zu unserem Picknick eingeladen. Sie meinten, vielleicht kommen sie vorbei.«

Als ob die beiden jemals mit uns zusammen feiern würden!

Ich fühlte einen Kloß im Hals wachsen– dieser Sommer hatte wirklich alles verändert. Aber vielleicht würde ich mich daran gewöhnen, vielleicht war das sogar schon passiert. Wie sagte Dad immer? Alles befindet sich im ständigen Wandel, egal ob im Meer oder an Land. Da könnte was dran sein, dachte ich.

Als von den Klippen aufgeregtes Stimmengewirr zu uns herunterwehte, drehten Zoe und ich uns um. Die drei anderen trudelten ein: Abby und Kayla waren auch im Schwimmteam, doch obwohl ich sie seit Jahren kannte, hatte ich vor Zoe nie viel Zeit mit ihnen verbracht. Rebecca, das dritte Mädchen, war ein Jahr unter uns und nicht im Schwimmteam, weil sie nicht schwimmen konnte. Sie trug Beinschienen und ging an Krücken. Aber Zoe hatte sie im Jachtclub kennengelernt und herausgefunden, dass Rebecca unglaublich witzig war und immer irgendeinen Quatsch im Kopf hatte. Kaum zu glauben, dass Rebecca und ich seit Ewigkeiten in derselben Stadt wohnten und nie miteinander geredet hatten.

»Hi!«, rief ich ihnen zu, während Rebecca sich mit Abbys und Kaylas Hilfe den steilen Pfad hinuntertastete. »Ich dachte schon, ihr taucht gar nicht mehr auf!«

Die anderen lachten und erzählten von der langen Schlange an der Kasse des Supermarkts, wo sie noch einkaufen gewesen waren. Zoe plapperte vergnügt mit, aber ich sagte fast nichts. Ich genoss einfach die Zeit mit meinen Freundinnen. Eine beste Freundin zu haben, war unschlagbar, aber zu einer Gruppe zu gehören, war auch nicht schlecht. Es war nicht dasselbe, aber trotzdem schön.

Eine halbe Stunde später brutzelten die Hot-Dog-Würstchen auf dem Grill, während wir auf Zoes Picknickdecke saßen und an unserer Limo nippten. Zur Vorspeise gab es Chips, Karottenstifte und selbst gebackene Cupcakes von Nanny Marta.

»Sag mal, Annie…« Kayla grinste mich verschmitzt an. »Müssen wir uns jetzt eigentlich total geehrt fühlen, weil ein Fernsehstar wie du mit dem gewöhnlichen Volk abhängt?«

»Geht das schon wieder los!« Ich schubste sie scherzhaft. Die anderen lachten schallend.

»Im Ernst.« Rebecca nahm sich einen Chip. »Was war das bitte für ein lächerlicher Bericht? Morgans Mom hat immer nur davon erzählt, wie heldenhaft ihr heldenhafter Ehemann dir zur Rettung geeilt ist.«

»Stimmt.« Zoe verdrehte die Augen. »Und dabei hat sie irgendwie ganz vergessen, dass ihre verzogene Tochter überhaupt an allem schuld war!«

Irgendwie war mir der Appetit vergangen. MrsPierce hatte unbedingt in ihrer Sendung darüber berichten wollen, wie ich von Ocean und ihrem Mann gerettet worden war– und hatte mich dabei als Riesenidiotin hingestellt, die ihr Boot vollkommen ahnungslos in einen Monstersturm gesteuert hatte. Okay, ganz so schlimm fanden es die anderen nicht, aber mich nervte es immer noch.

Eigentlich wollte ich gar nicht mehr daran denken. Alle, die mir wichtig waren, kannten schließlich die ganze Wahrheit.

[image: ]

Allerdings hatte der Bericht auch sein Gutes gehabt. Morgans Mom hatte Dads Restaurant ein paar Mal namentlich erwähnt– und seit der Ausstrahlung rannten uns die Leute die Bude ein. Wir mussten sogar haufenweise Gäste wegschicken! Sie kamen von überallher, nicht nur aus New Haven und New London, nein, auch massenweise aus New York City und Providence und Boston und von noch weiter her. Erst recht, seit in der Woche nach dem Sturm ein berühmter Restaurantkritiker in Dads Restaurant gespeist und danach ein Loblied auf Dads Meeresfrüchteeintopf verfasst hatte. Den Artikel hatten wir gerahmt und gut sichtbar über die Kasse gehängt, gleich neben die Fotos von Ocean. Dad hatte mich nämlich um ein paar Bilder von Ocean gebeten, weil immer wieder Gäste nach dem Delfin aus den Nachrichten fragten. Es waren nicht Emmas Fotos, denn die waren aus zu großer Entfernung aufgenommen worden, und noch dazu dachten alle, Morgan hätte sie geschossen. Nein, ein paar Tage nach dem Sturm, als Mom mich endlich wieder zur Bucht ließ, hatte ich Ocean beim Spielen im seichten Wasser fotografiert.

Jedenfalls überlegte Dad bereits, das leer stehende Gebäude nebenan zu kaufen, um das Restaurant zu vergrößern. Mom wollte aber lieber noch etwas abwarten, ob der Gästeansturm wieder nachließ, sobald der Bericht über Ocean nach und nach in Vergessenheit geriet. Ich konnte mir aber nicht vorstellen, dass danach viel weniger Leute kommen würden. Wer einmal bei Dad gegessen hatte, der tauchte immer wieder auf.

»Hey!«, rief Zoe und bohrte mir ihren Zeigefinger in die Schulter. »Schau mal, wer da ist!«

Zuerst drehte ich mich zum Pfad, weil ich dachte– oder hoffte?–, dass Emma vielleicht doch noch mit uns picknicken wollte. Aber meine neuen Freundinnen starrten allesamt in die andere Richtung aufs Meer hinaus, weshalb ich danach ebenfalls zum Meer blickte. Mir blieb beinahe das Herz stehen: Ocean war wieder da!

Er schwamm im tiefen Wasser auf und ab, sprang dazwischen immer wieder mal in die Höhe und landete mit einem lauten Klatschen im Wasser.

»Bin gleich wieder da«, versprach ich und streifte hastig meine Shorts ab. Da wir später schwimmen gehen wollten, um das Meer vor dem Schulanfang noch mal richtig auszukosten, hatte ich meinen Badeanzug angezogen.

Glücklich schwamm ich meinem Delfinfreund entgegen. Ocean schnellte auf mich zu, stupste mich mit der Schnauze an und begrüßte mich mit seinem Zwitscherpfeifen, das ich inzwischen nur allzu gut kannte.

»Hey, Kumpel«, begrüßte ich ihn und streichelte ihm ausgiebig den Rücken. »Ich hatte schon Angst, du lässt dich gar nicht mehr blicken. Es ist so schön, dass du da bist.«

Da hörte ich ein zweites Pfeifen von der Seite und sah mich um– einige Meter weiter tauchte noch ein Delfin auf! Und noch einer, und noch einer! Dort drüben sprangen und schwammen so viele Delfine herum, man konnte sie kaum durchzählen. Ein halbes Dutzend war es mindestens.

»Ocean!« Ich riss erstaunt die Augen auf. »Ist das deine Schule?«

Ocean gab einige Klicklaute von sich und schwamm zu den anderen Tieren. Doch auf halbem Weg stoppte er und kehrte zu mir zurück. Leise zwitschernd schmiegte er sich an mich und tauchte mich dabei fast unter.

Ich lachte und tätschelte ihn. Doch als mir klar wurde, was dieser Moment bedeutete, stiegen mir die Tränen in die Augen.

»Mach’s gut, Ocean«, sagte ich und strich ihm über sein wunderschönes vernarbtes Gesicht. »Danke, dass du dich noch von mir verabschiedet hast.«

Ocean rieb noch ein letztes Mal seine Schnauze an meiner Wange, bevor er sich umdrehte und mit einem großen Satz durch die Luft zu seiner Schule zurückkehrte. Die anderen pfiffen ihm zur Begrüßung zu. Dann schwamm die Gruppe gemeinsam ins offene Meer.

»Mach’s gut, mein Freund«, flüsterte ich. Ich konnte meinen Blick nicht von den grauen Silhouetten losreißen, die so elegant durch die Wellen tanzten. »Mach’s gut, Ocean.«

Die Delfine waren längst verschwunden, aber ich starrte noch immer aufs Wasser und suchte am Horizont nach der Delfinschule. Ob Ocean im nächsten Sommer zurückkehren würde? Oder war es ein Abschied für immer? Eines stand fest: Ich würde ihn nie vergessen.

»Hey, Annie!«, rief Zoe mir vom Strand aus zu. »Wir spielen gerade um den letzten Cupcake. Willst du mitmachen?«

Ich lächelte und schwamm zurück zu meinen Freundinnen. »Da fragst du noch?«
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